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Der gläserne Tod

Was war das?

Eleni wirbelte herum. Sie spürte Magie.

Etwas schlug in ihren Körper, drang in sie ein, ließ jeden einzelnen Muskel erlahmen. Eleni fiel steif zu Boden, prallte hart auf.

Völlig starr lag sie mit weit geöffneten Augen da. Sie konnte nicht einmal die Nickhäute schließen, um den entsetzlichen Anblick zu verbannen.

Ihre Augen brannten. Ihr ganzer Körper schien von glühenden Nadeln malträtiert zu werden. Blitzartig wurde ihr alle Feuchtigkeit entzogen. Ihre Schuppen wurden spröde.

Der Schmerz währte nicht lange.

Ihm folgte die Dunkelheit. Und das Vergessen…


Shira war müde. Es fiel ihr unendlich schwer, eine Pranke vor die andere zu setzen.

Der Wüstensand glühte. Sie fühlte die mörderische Hitze sogar durch die dicke Hornschicht unter ihren Pranken. Ein leichter Wind wirbelte den Sand auf. Shira blinzelte doppelt so häufig wie üblich. Dennoch drangen Dutzende der winzigen Körnchen in ihre Augen und rieben schmerzhaft.

Die Sonne strahlte seit viel zu vielen Stunden auf ihren ungeschützten Rücken. Shira befürchtete einen dauerhaften Schaden ihrer Schuppenhaut. Waren die obersten Schichten erst einmal völlig ausgetrocknet, gelang es den Heilern selten, sie wieder mit Leben und Feuchtigkeit zu füllen.

In einem solchen Fall blieb nur eins, und das war schrecklich. Ein ebenso schmerzhafter wie demütigender Vorgang. Wer sich durch Häutung auch der tiefer liegenden Hautschichten entledigte, war dem Spott aller anderen in der Kolonie ausgeliefert.

Kurz - der Weg war eine einzige Tortur.

Doch er war notwendig! Eine entsetzliche Gefahr suchte Shiras Kolonie heim. Viele ihrer Schwestern waren gestorben. Es hatte vor mehr als zehn Sonnenumläufen begonnen, als Eleni tot aufgefunden worden war, mit versteiftem und verkrampftem Körper. Als ein Priester ihren toten Leib in die rituelle Beerdigungsstellung hatte bringen wollen, waren ihre Gliedmaßen zerbrochen wie Glas.

»Schrecklich, schrecklich«, murmelte Shira immer wieder, als sie sich daran erinnerte. »Schrecklich, schrecklich.« Für jede Tote sprach sie die Worte, insgesamt fünfzehn Mal. Und da Shira schon zwei Sonnenumläufe lang unterwegs war, fragte sie sich, ob es inzwischen weitere Tote zu beklagen gab. So wie an jedem Morgen, seit es wieder begonnen hatte.

Shira schleppte sich weiter durch die Todeswüste. Als sie aufgebrochen war, hatten alle sie für wahnsinnig erklärt. Niemand hat die Wüste seit dreimal drei Generationen zu durchqueren versucht!, hatte sie sich anhören müssen. Und seit viermal vier Generationen ist niemand von einem solchen Wagnis zurückgekehrt!

Doch die Warnungen und Ängste der anderen waren für Shira unbedeutend. Sie wusste, dass die Gemeinschaft der Staublinge Hilfe benötigte! Hilfe, die nur einer bringen konnte. Der, der sie schon einmal gerettet hatte, und der versprochen hatte, wiederzukommen, wenn er um Hilfe gebeten wurde.

Die anderen glaubten nicht an ihn. Sie nannten die Überlieferungen abfällig »alte Geschichten«. Sie sind von unseren abergläubischen Vorfahren geschrieben. Es gibt ihn nicht, den Helden, den du suchst. Er war niemals hier und er wird niemals wiederkommen! Wir müssen selbst einen Weg finden, uns zu helfen, aus eigener Kraft!

Shira drehte mühsam den Kopf und sah aus den Augenwinkeln nach oben. Die Sonne stand nach wie vor áls glühender Ball am violett überzogenen Himmel, aber sie sank bereits. Bald würde die Hitze abnehmen. Endlich. Die Schuppen rieben rau auf Shiras Rücken, ihr ganzer Leib lechzte nach Wasser.

Sie konnte nur noch weitergehen, weil sie glaubte. Sonst wäre sie schon längst zusammengebrochen und als verdorrte Hülle im heißen Wüstensand liegen geblieben. Shira war der festen Überzeugung, dass sie Hilfe finden würde, dass der große Held der Vorzeit keine Erfindung war. Ja, sie wusste, dass er den Staublingen Hilfe bringen würde, wenn er nur von ihrer Not erfuhr.

Und deswegen musste sie weitergehen! Sie musste die heiße Quelle erreichen, das Tor zur Welt des Helden!

Jetzt flüsterte sie seinen Namen, wie er in den alten Schriften überliefert war.

»Professorzamorra… Professor-zamorra…«

***

Es kam Shira wie eine Ewigkeit vor, bis die brütende Temperatur absank.

Und wie sie nachließ! Binnen weniger Augenblicke kühlte es ab, so rasch, dass Shiras Körper Schwierigkeiten hatte, sich anzupassen. Ihre Muskulatur verkrampfte sich unter dem in ihr tobenden Temperaturwechsel. Die Beine verloren alle Kraft. Sie sank ermattet in den Sand, dessen gespeicherte Tageshitze jetzt angenehm war.

Shira erlebte diesen Übergang zwischen den extremen Temperaturen des Tages und der Nacht nun zum dritten Mal in Folge, doch es traf sie genauso hart wie die beiden Male vorher. Die Körper der Staublinge waren nicht geschaffen, damit zurechtzukommen. Sie lebten am Rande der-Todeswüste, in großen Höhlen, wo das Wasser von wachsenden Steinen an der Decke tropfte…

Shira erwischte sich dabei, wie sie voller Sehnsucht an die Geborgenheit der Heimat dachte. Doch sie durfte nicht zurückschauen, nicht einmal in Gedanken! Sie hatte eine Aufgabe zu erfüllen. Ihr Ziel lag vor ihr, nicht hinter ihr.

Ihr Atem ging flach, die lange Zunge ragte aus dem Mund und hing schlaff herab. Doch es gab bereits Linderung. Die Schuppen nahmen die Feuchtigkeit der Nacht auf.

Erleichtert erkannte Shira, dass die Schuppen ihre alte Geschmeidigkeit zurückgewannen. Sie erfüllten wieder ihre Funktion, den Körper vor äußeren Einflüssen zu schützen. Augenblicklich ging es ihr besser. Hitze und Kälte glichen sich in ihr aus, eine angenehme Körpertemperatur entstand. Shiras Herzschlag normalisierte sich.

Ebenso wenig wie für die Hitze des Tages war ihre Rasse für die frostigen Temperaturen der Nacht geeignet, die weit unterhalb des Punktes lagen, an dem das Wasser des Großen Sees erstarrte. Aber die Staublinge konnten mit der Kälte besser umgehen als mit der Wüstenhitze. Lieber kalt und feucht als heiß und trocken, lautete nicht umsonst das alte Sprichwort.

Shira konzentrierte sich auf das Ziel ihrer Suche.

Sie wusste nicht genau, wo die heiße Quelle lag, aus der seinerzeit der Held gekommen war und durch die er ihre Welt auch wieder verlassen hatte. Es hieß, sie läge »jenseits der Wüste«. Da seit langer Zeit kein Staubling mehr in die Wüste vorgedrungen war, war diese Angabe so gut wie wertlos. Kein Lebender konnte irgendetwas über die Zustände dort berichten.

Viele bezweifelten sogar, dass es hinter der Wüste noch irgendetwas geben sollte als das Ende der Welt. Hinter vorgehaltener Hand wurden Geschichten von einem ewigen Abgrund oder von lodernder Tiefenglut erzählt.

Shira vertraute darauf, dass sie die Quelle finden würde - weil sie dazu auserwählt war. Das glaubte sie mit unerschütterlicher Gewissheit. Es war kein Zufall, dass gerade heute die schreckliche Bedrohung ihres Volkes wieder wütete.

Der gläserne Tod.

Die alten Schriften wussten davon zu berichten, dass er schon einmal die Staublinge heimgesucht und Hunderte von ihnen gemeuchelt hatte. Bis der Held kam und sie rettete.

Doch die Ignoranten in der Kolonie hatten Shira ausgelacht! Niemand hatte ihrem verwegenen Plan, die Quelle zu suchen und Kontakt mit Professor-zamorra aufzunehmen, Verständnis entgegengebracht. Keine einzige ihrer Schwestern hatte sie unterstützt. Niemand war bereit gewesen, mit ihr in die Wüste zu gehen.

Umso fester glaubte Shira deshalb, dass sie dazu auserwählt war, die heiße Quelle zu finden. Denn wer eine höhere Mission zu erfüllen hatte, musste immer mit Widerstand rechnen. Sie würde ihre Welt durch die Quelle verlassen, um den Helden zu Hilfe zu rufen. Auf dass Professorzamorra den gläsernen Tod zum zweiten Mal in die Schranken wies und das Volk der Staublinge erneut befreite!

Die Feuchtigkeit der Nacht hatte Shiras Schuppen inzwischen gesättigt.

Jetzt gaben sie das so dringend benötigte Wasser ins Innere ihres Körpers weiter. Das brennende Durstgefühl in Mund und Kehle verschwand innerhalb weniger Augenblicke. Bis sie wieder feste Nahrung zu sich nehmen musste, konnten noch mehr als sechsmal sechs Sonnenumläufe vergehen.

Shira beschloss, noch einige Zeit weiterzulaufen und sich dann in den Boden einzugraben, um etwas zu schlafen. Die Ruhe würde ihr gut tun und neue Kräfte in ihr wecken.

Am Himmel glitzerten Sterne. Die beiden Monde spendeten fahles, geisterhaftes Licht. Shira konnte fast so gut sehen wie am Tag.

Als ihre Kräfte aufgebraucht waren, scharrte sie mit allen sechs Pranken gleichzeitig. Es dauerte nicht lange, bis nur noch der Kopf aus der Erde ragte. Die Restwärme des Sandes sorgte für eine behagliche Umgebungstemperatur.

Mit den Gedanken an ihre heilige Mission erfüllt, schlief Shira ein. »Hilf mir, die Quelle zu finden, Professorzamorra«, bat sie mit ihren letzten klaren Gedanken. »Hilf mir, dich zu finden, du Held meiner Mütter.«

***

Gefahr!

Shira schlug blitzartig die Augen auf und grub sich noch tiefer ein, sodass nur die Augen und ein winziger Teil des Kopfes sichtbar blieben.

Hoffentlich war sie noch nicht entdeckt worden. Da die Augen weit außen am Schädel saßen, konnte Shira ohne jede Bewegung nahezu alles rundum in den Blick nehmen; es gab nur einen winzigen toten Winkel.

Nichts… sie entdeckte nichts. Aber irgendetwas musste da sein! Irgendetwas hatte sie im Unterbewusstsein auf eine Gefahr aufmerksam gemacht, sodass sie aus dem Schlaf aufgeschreckt war. Sie verhielt sich still und wartete ab.

Vibrationen im Sand! Jemand oder etwas näherte sich.

Ganz langsam hob Shira einen weiteren Teil ihres Schädels aus dem Sand, bis ihr Gehörorgan frei lag.

Sie vernahm das hämmernde Geräusch hastiger Schritte.

Und dann sah sie es. Das Monster.

Der Eindruck schierer Größe und Stärke überwältigte sie nahezu. Die Kreatur überragte Shira um das Dreifache. Die acht Extremitäten waren dick und unförmig. Sie erhoben den schmutzig schwarzen, aufgequollenen Leib weit über den Boden.

Shira schwindelte. Sie kannte Zeichnungen dieser Wesen! Das musste einer der sagenumwobenen Wüstensprinter sein. Früher, so hieß es, hatten sich Staublinge und Wüstensprinter den Lebensraum geteilt, bis die große Teilung eingetreten war. Heute glaubte niemand in Shiras Kolonie mehr an die Existenz der Sprinter - jeder hielt sie für eine Legende wie etwa die Xpomule oder die Drachen.

Shira zermarterte sich das Hirn. Was sagten die Überlieferungen über die Wüstensprinter? Angeblich handelte es sich nicht um Tiere, sondern um Intelligenzwesen, auch wenn das kaum glaubhaft war. Wie konnte etwas intelligent und gleichzeitig so hässlich sein? So Ekel erregend und widerwärtig?

Der gewaltige Wüstensprinter erinnerte Shira an die kleinen Achtbeiner, die an den Decken der Wohnhöhlen ihre Netze woben und nur deshalb geduldet wurden, weil sie Schädlinge fingen und fraßen, ehe diese die Nahrungsvorräte der Staublinge verseuchen konnten. Nur war er größer, hundert- und tausendfach größer.

Shira spürte, wie sich die Haut ihres Rückens zusammenzog und die Schuppen sich überlappten. Abscheu wühlte in ihren Gedärmen. Sie hasste die Achtbeiner! Alles in ihr widerstrebte dem, was sie nun tun musste. Aber es blieb keine andere Wahl.

Sie hatte den Helden um Hilfe gebeten, also konnte sie diese Hilfe nicht verachten, wenn sie anders ausfiel, als sie es sich vorgestellt hatte! Wer war sie, dem Helden vorzuschreiben, wie er helfen sollte?

Wenn Professorzamorra es für richtig hielt, ihr einen ekligen riesigen Achtbeiner über den Weg zu schicken, dann musste sie das akzeptieren.

Blitzartig grub sie sich aus dem Sand und richtete sich zu voller Größe auf. Dazu erhob sie die vorderen Tatzenpaare vom Boden und streckte die Rückenmuskulatur. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, rief sie: »Sei mir willkommen. Ich suche die heiße Quelle, die jenseits der Wüste verborgen ist.«

Der Wüstensprinter verharrte in seinen Bewegungen und wandte den hässlichen, fetten Leib inmitten der Extremitäten herum. Vier runde, geschliffene Augen starrten Shira an. Ein Maul öffnete sich. Mahlende Knochenplatten wurden sichtbar. Speichel rann daraus hervor und tropfte zu Boden. Oder handelte es sich um Gift?

Plötzlich erinnerte sich Shira daran, dass es in den Überlieferungen hieß, die Wüstensprinter seien gefährliche, mörderische Kreaturen. Sie hätten damals viele Staublinge gefangen, eingesponnen und gefressen.

Von einem Moment auf den anderen hatte Shira Angst…

***

Professor Zamorra zuckte zusammen, was Nicole Duval zu einem breiten Grinsen animierte. »Kitzlig, Chef?« Ihre Hände glitten über seine Taille, die Daumen rieben über die Rippen.

»Ich… Nici, es…« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

Sie spürte sofort, dass es ihm ernst war. Sie ließ ihn los und setzte sich neben ihm im Bett auf. »Was ist los?« Doch nicht schon wieder das verdammte Buch mit den Siegeln?, durchfuhr es sie.

Seine graue Augen verengten sich. »Jemand nimmt Kontakt zu mir auf.« Er stöhnte. »In meinem Kopf.«

»Telepathie?« Ihr Blick huschte durch das Hotelzimmer, über die gelben Vorhänge, den wuchtigen Wandschrank, die Badezimmertür.

Sein Gesicht verzog sich schmerzhaft. »Mehr als…« Wieder brach er ab. Sein Atem ging heftig und stoßweise. Er glaubte, dass sich eine glühende Klinge durch seine Schädeldecke bohrte. Der Schweiß brach ihm aus.

Wie war es möglich, dass jemand ihn telepathisch erreichte? Er verfügte, wie nahezu alle seiner Freunde und Mitstreiter, über eine mentale Barriere, die genau solche Kontakte nicht zuließ. Nur wenn er es wollte und diese Abschirmung willentlich öffnete, konnten andere seine Gedanken lesen oder ihn mit ihren Gedanken erreichen!

Wir müssen uns treffen!

»Was willst du?«, stieß der Meister des Übersinnlichen aus.

Nicole schwieg, denn sie wusste, dass ihr Geliebter nicht mit ihr redete. Übernatürliche Phänomene gehörten zu ihrem Alltag. Sie zögerte nicht und rief sein Amulett zu sich. Augenblicklich materialisierte Merlins Stern in ihrer Hand. Falls Zamorra auf diese Weise von Dämonen attackiert wurde, konnte sie mit Hilfe der Silberscheibe Gegenmaßnahmen einleiten. Noch wartete sie ab, was geschah. Von selbst wurde das Amulett nur in den seltensten Fällen tätig.

Wir müssen uns treffen! Sofort!

»Werbist du?« Zamorra versuchte die Worte nicht nur auszusprechen, sondern gleichzeitig intensiv zu denken. Gedankliche Kommunikation war für ihn nichts völlig Neues, aber doch ungewohnt. Er hätte die Botschaft nicht verbal formulieren müssen, aber so fiel ihm die Konzentration leichter. Er konnte nur hoffen, dass der Unbekannte, der sich auf derart brutale Weise meldete, ihn hören konnte. »Du bereitest mir Schmerzen.«

Schmerzen? Ich entschuldige mich.

Augenblicklich ließ die mentale Wucht nach, und kurz darauf verflüchtigten sich auch die hämmernden Kopfschmerzen.

»Wer bist du?«

Wir müssen uns treffen!

»Wo?«

Ich bin hier.

Zamorras Blick huschte unwillkürlich zur Tür des Hotelzimmers, in dem er mit Nicole eine ruhige Nacht hatte verbringen wollen. Sie hatten die Stadtbibliothek in Paris besucht, um dort in alten Manuskripten Nachforschungen anzustellen. Der Bestand an alten magisch-okkulten Schriften war größer, als der normale Besucher ahnte.

Genau hier, bestätigte die gedankliche Stimme. In der nächsten Sekunde klopfte es. Ich wollte meinen Besuch lediglich ankündigen, um dich nicht zu überraschen.

Dennoch war dein Auftritt nicht gerade dezent, wer immer du auch sein magst, dachte der Parapsychologe grimmig. Er schwang die Beine aus dem Bett, schlüpfte in seine Kleidung und bedeutete Nicole, sich ebenfalls anzuziehen. In erstaunlicher Geschwindigkeit waren sie zumindest notdürftig angekleidet.

»Was geht hier vor?«, flüsterte Nicole.

»Das werden wir bald wissen.«

»Dämonen?«

»Ich glaube nicht. Es wäre untypisch. Außerdem sind wir gewappnet.« Er deutete auf Merlins Stern, den Nicole nach wie vor in der rechten Hand hielt.

Wieder klopfte es.

Zamorra atmete tief durch und öffnete die Tür.

***

Die Beine des Wüstensprinters bewegten sich irrsinnig schnell.

Shira nahm nur noch einen huschenden Wirbel war - und die riesige Kreatur stand direkt vor ihr.

Gestank nach Fäulnis und-Verwesung ging von ihr aus. »Was bist du?« Die Stimme knarrte, als rieben alte, morsche Steine gegeneinander. Die beiden vorderen Extremitäten scharrten im Sand, der fette Leib wand sich, eine dicke Ader pulsierte unter dem Maul.

»Shira!«, antwortete sie. »Ich bin Shira!«

»Was ist Shira?«

»Ich bin ein Staubling!«

Die Beine des Wüstensprinters streckten sich, hoben den Zentralleib höher. Dann sprang die Kreatur in einem grotesken Satz nach hinten. »Sch-sch-stau-uubling?«, dehnte sie. »Staublinge existieren nicht.«

»Ich bin hier, oder etwa nicht?«, rief Shira mit wachsendem Selbstbewusstsein. »Du siehst mich, also existiere ich.« Sie rief sich in Erinnerung, wie ihre Kolonie über die Wüstensprinter dachte. Offenbar schien es umgekehrt ähnlich zu sein. »Unter Deinesgleichen heißt es, wir Staublinge seien nur eine Legende?«

»Früher, heißt es in alten Geschichten, haben wir Staublinge gefressen! Doch keiner glaubt mehr daran.« Die Kreatur senkte ihren schwarzen Leib herab. Bedrohlich kam sie auf Shira zu. »Es gibt keine wie dich.« Wieder mahlten die Knochenplatten in dem abstoßenden Maul.

Shiras Angst wich kalter Wut. So groß der Wüstensprinter war, so dumm schien er auch zu sein. »Dann glaube ruhig, dass ich nur ein Traum bin.«

»Traum? Was ist das, ein Traum?«

Shira streckte die vorderen Tatzen ihrem Gegenüber entgegen. »Vergiss es. Wo finde ich die heiße Quelle?« Sie erwartete nicht wirklich eine Auskunft und war deshalb umso überraschter, als der Wüstensprinter mit seiner knarrenden Reibeisenstimme antwortete.

»Ich führe dich!«

Shira atmete erleichtert auf. Sie hatte großes Glück gehabt.

Dachte sie…

***

»Du?«, stieß Professor Zamorra hervor.

»Hattest du jemand anderen erwartet?«

»Es blieb nicht genügend Zeit, mir Gedanken zu machen, wer auf diese nicht besonders zurückhaltende Art und Weise Kontakt suchen könnte.« Zamorra trat zurück und ließ den Gast ein. Dabei wandte er sich um und suchte Blickkontakt zu Nicole Duval.

Deren Augen weiteten sich, die Mundwinkel zuckten. »Es ist schön, dich zu sehen.«

Der Parapsychologe hörte ihr an, dass sie selbst nicht wirklich von dem überzeugt war, was sie sagte. Und tatsächlich: Waren sie froh darüber? Der Anblick ihres Gastes weckte eine Reihe von Erinnerungen. Vor allem schmerzliche Erinnerungen an ein außergewöhnliches Schicksal.

Der Besucher trat ein. Die Tür schloss sich hinter ihm, ohne dass er sich auch nur umdrehte. »Danke, Nicole. Es ist auch schön, euch zu sehen.«

Äußerlich handelte es sich bei dem Besucher um Andrew Millings, auf den sie vor fast genau eineinhalb Jahren zum ersten Mal getroffen waren. Millings hatte ebenso wie Zamorra und Nicole, nur ungleich früher, als Auserwählter aus der Quelle des Lebens getrunken und dadurch relative Unsterblichkeit erlangt.

Nach einigen gemeinsamen Abenteuern waren Millings und Zamorra schließlich in die Hölle der Unsterblichen vorgedrungen. Dort litten alle ehemaligen Auserwählten, die während ihres Lebens Schuld auf sich geladen hatten, schreckliche Qualen. Allerdings musste aufgrund eines perfiden Gesetzes jeder, der zur Quelle gelangte, schuldig werden. Lucifuge Rofocale, der Ministerpräsident Satans, zog die Auserwählten nach ihrem früher oder später stattfindenden gewaltsamem Tod dafür zur Rechenschaft und führte sie in die Hölle der Unsterblichen, ewiger Verdammnis entgegen.

Zamorras und Millings Ziel war es gewesen, gegen dieses Gesetz zu rebellieren, die Hölle der Unsterblichen zu zerstören und Torre Gerret, der gemeinsam mit Zamorra den Weg zur Quelle angetreten hatte, zu befreien. Zumindest das Letztere war auf äußerst makabre Weise gelungen. Gerrets Seele war mit Andrew Millings und einem undefinierbaren magischen lebendigen Gegenstand, dem Langka, zu einer Einheit verschmolzen. Eine neuartige Kreatur war entstanden, eben jener Zwitter, der nun vor Zamorra und Nicole stand.

»Ich bin hier, weil ich einen Schritt weitergekommen bin«, riss der Besucher Zamorra aus den Gedanken.

Der Meister des Übersinnlichen nickte. »Erzähle, was du erlebt hast, seit wir uns getrennt haben.«

»Ihr werdet euch erinnern, dass wir zuletzt…«

Nicole unterbrach ihn. »Auf eine sehr ungewöhnliche Odyssee gingen.«[1]

»Meine Odyssee hat seitdem keineswegs geendet. Ihr wisst, dass es einen letzten Hinweis gab, dem ich nachgegangen bin.«

Es war für Zamorra und Nicole immer noch befremdend, äußerlich dem Freund gegenüberzustehen, ohne wirklich zu wissen, mit wem sie es zu tun hatten. Sie konnten den Zwitter nicht einschätzen. Er trug gute und böse Wesensmerkmale und Eigenschaften in sich, gepaart mit einer unbekannten Art unglaublich mächtiger Magie. Außerdem hatte die Verschmelzung dreier Lebewesen zu einer Geisteskrankheit geführt, deren wahres Ausmaß niemand kannte - wohl noch nicht einmal der Zwitter selbst.

Der Zwitter war nach seiner »Geburt« in der Hölle der Unsterblichen für einige Zeit von Merlin in dessen unsichtbarer Burg Caermardhin aufgenommen worden. Von dort war er schließlich aufgebrochen, um die Suche nach einem weiteren Unsterblichen zu beginnen. Torre Gerret, der lange Jahre in der Hölle der Unsterblichen zugebracht hatte, wusste, dass ein einziger Auserwählter außer Zamoira noch am Leben sein musste, weil er nie in der Hölle der Unsterblichen angekommen, also nie gestorben war.

Die ersten Stationen der Suche nach dem Unsterblichen hatten bisher nur ein einziges Ergebnis erzielt. Den Namen eines Dämons.

Kelvo.

Der unbekannte Unsterbliche hatte Kelvo vor langer Zeit - wann genau, war unbekannt - verfolgt. Im Zuge dieser Verfolgung hatte er die Erde verlassen, um nie wieder zurückzukehren.

Über Kelvo war nichts weiter bekannt, weder welche Art Dämon er war, noch wann er gelebt hatte und ob er immer noch lebte.

Zamorra und Nicole waren schließlich nach Château Montagne zurückgekehrt, während der Zwitter die Suche fortsetzte, indem er einem Phantom namens Kelvo hinterherjagte. Wenn er nun hier auftauchte und behauptete, er sei einen Schritt weitergekommen, konnte das nur eines bedeuten: Er war fündig geworden.

»Nun rede schon!«, forderte Zamorra. »Was hast du entdeckt?«

»Ich verfüge über eine wesentlich präzisere und effektivere Art der Informationsvermittlung als die bloße verbale Mitteilung«, sagte der Zwitter. »Wenn ihr dazu bereit seid, werde ich euch meine Erinnerungen an die letzten Wochen direkt in euer Gehirn übermitteln.« Er streckte beide Hände aus, eine zu Zamorra, eine zu Nicole.

»Von Telepathie habe ich für heute eigentlich genug«, wehrte der Meister des Übersinnlichen ab und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.

»Es ist viel mehr als Telepathie.«

»Das soll wohl beruhigend sein?«, fragte der Parapsychologe bissig.

Der Zwitter verzog das Gesicht, ging aber nicht weiter auf den Einwurf ein. »Es handelt sich um einen Wissenstransfer. Ihr könnt es mit einer Hypno-Schulung vergleichen, wie sie in euren Science Fiction Romanen vorkommt.«

Er sagte, in euren Science Fiction-Romanen, durchzuckte es Zamorra. Er sieht sich nicht mehr als Mensch an, sondern grenzt sich von uns ab…

Nicole ergriff die ihr dargebotene Hand. »Ich bin bereit. Ich vertraue dir.«

»Gerade von dir hätte ich mehr Skepsis erwartet.« Der Zwitter sah sie aus eisgrauen Augen nachdenklich an. »Du hattest mit Entsetzen und Ablehnung reagiert, als ich eines der Affenwesen aus Mirellk tötete. Ich rechnete damit, dass du mir großes Misstrauen entgegenbringst.«

»So kann man sich täuschen«, meinte Nicole locker. »Deine brutale Handlungsweise hatte mich schockiert. Ich bin trotzdem davon überzeugt, dass in dir Gutes steckt. Du bist uns wohl gesonnen, und ich entschließe mich, dir zu vertrauen.«

»Was soll ich nach dieser Rede noch sagen?«, fragte Zamorra konsterniert und ergriff ebenfalls die Hand des Zwitters. »Los geht's!«

***

Es bereitete dem Wüstensprinter sichtlich Mühe, ein Tempo einzuschlagen, dem Shira folgen konnte. Immer wieder huschte er vorneweg. »Komm!«

»Ich kann nicht!«, rief sie ärgerlich. Die anfängliche Angst und das darauf folgende Überlegenheitsgefühl war nacktem Ärger gewichen. Shira holte das Letzte aus sich heraus, aber mit dem Untier konnte sie nicht mithalten. Es war drei Mal so groß und hatte zwei Beine mehr als sie! »Shira soll sich beeilen!« Der Achtbeiner blieb stehen und scharrte mit zweien seiner Extremitäten im Wüstensand.

Shira ekelte sich vor dem pulsierenden Zentralleib. Sie tapste voran, blieb schließlich vor ihrem Führer stehen. Inzwischen waren Wolken aufgezogen, die kaum noch Mondlicht durchließen. Obwohl die Staublinge nur sehr wenig Licht benötigten, um sehen zu können, fiel es ihr zunehmend schwerer, sich zu orientieren.

Sie erkannte den Wüstensprinter nur als ein schwarzes Etwas, das sich kaum von der dunklen Umgebung abhob. Nur durch die ständige Bewegung konnte Shira ihn überhaupt wahrnehmen.

»Du sagst, du bist ein Staubling?«, fragte die Bestie unvermutet. Sand spritzte von ihr weg, prasselte auch auf Shiras Schuppen. »Staublinge gibt es nicht«, wiederholte sie unverdrossen.

»Wie du siehst, existiere ich. Das wirst du akzeptieren müssen. Ich habe bis vor kurzem geglaubt, dass Wüstensprinter ins Reich der Phantasie gehören. Auch ich wurde eines Besseren belehrt.«

Ein knarrender Laut kam zurück. Shira fragte sich, ob es sich um das Äquivalent eines Lachens handelte. »Warum suchst du die heiße Quelle? Was willst du dort?«

Der Tonfall des Achtbeiners hatte etwas Lauerndes angenommen. Shira gab keine Antwort auf die Frage. »Was weißt du über die Quelle?«

»Die Quelle ist heiß!«

Das Monstrum ist wirklich nicht mit besonderer Intelligenz gesegnet. »Und weiter?«

»Die Wüstensprinter halten sich von ihr fern! Seltsame Dinge sollen dort geschehen!«

Shira seufzte. Der Achtbeiner raubte ihr das letzte bisschen Nervenkraft, das ihr geblieben war. Sie musste ständig nachfragen. »Was genau ist dort vorgefallen?«

»Das weiß niemand. Wir gehen nicht dorthin!« Wieder das knarrende Geräusch. »Warum suchst du die Quelle, Staubling? Wo sind die anderen, die genauso sind wie du?«

»Warum willst du das wissen?«

»Bist du alleine? Wo lebt dein Volk?«

Shira stutzte. Was sollten die ständigen Fragen? »Wo ist die Quelle?«, fragte sie kalt.

»Wo ist dein Volk?«

Shira fasste einen Entschluss. »Wir sollten uns trennen. Ich…« Weiter kam sie nicht.

Die Bestie sprang mit einem gewaltigen Satz auf sie zu. Die hässlichen Beine wirbelten um sie herum. Etwas trat gegen ihren Panzer. Ein Schlag schmetterte in ihr Gesicht. Entsetzlicher Schmerz durchzuckte sie.

»Ich will wissen, wo dein Volk ist!«

Beine hämmerten überall um sie her in den Wüstensand. Der pulsierende Leib des Wüstensprinters war plötzlich direkt über ihr, senkte sich herab. Etwas klackte ganz nah an ihrem Kopf.

Beißzangen!

Immer wieder schnappten sie zusammen und verursachten ein schreckliches, schabendes Geräusch.

Shira grub sich in den Boden ein, schneller als jemals zuvor in ihrem Leben. Bald war sie vollständig von Sand umgeben und schaufelte sich dicht unter der Oberfläche zur Seite weg.

Immer wieder stachen Beine ihres Gegners in den Boden, vor ihr, neben ihr, hinter ihr. Dann traf sie ein Schlag auf den Rücken, und Schmerzen tobten durch ihren Körper. Sie spürte, wie eine Schuppe unter dem mörderischen Druck barst.

Nackte Panik hielt sie in ihrem Griff. Sie arbeitete sich nach oben, durchstieß die Oberfläche.

Frei! Der Wüstensprinter befand sich rechts von ihr.

»Wo ist dein Volk?«, schrie er. »Endlich haben wir euch wiedergefunden! Ihr seid lecker, lecker, lecker!« Wieder und wieder stieß er in die Erde. In seiner tobenden Gier hatte er noch nicht bemerkt, dass Shira seinem Zugriff entkommen war. »Endlich werden wir wieder satt! Satt und fett!«

Shira rannte weg. Ihre Tatzen jagten über den Sand. Ihr Rücken tobte unter glühendem Schmerz. Todesangst trieb sie voran.

Hinter ihr wurden die Schreie immer leiser. »Satt und fett! Satt und fett!«

Sie warf einen Blick zurück und erahnte eine dunkle Silhouette, die wie rasend hin und her sprang.

Es überlief sie kalt bei der Vorstellung, wie die riesigen Achtbeiner sie und ihr Volk fraßen.

***

Wissen, das in einem Sekundenbruchteil in die Gehirne Professor Zamorras und Nicole Duvals einströmt: Ich weiß, dass ich ihn finden werde, auch wenn keinem anderen dies gelingen könnte.

Kelvo… ein Dämon, von dem man seit Jahrhunderten nichts mehr gehört hat. Oder doch? Wer könnte etwas über ihn wissen?

Merlin? Asmodis oder Sid Amos, wie er sich jetzt nennt? Möglich, aber selbst wenn es der Fall wäre, würden sie aus irgendwelchen Gründen schweigen.

Stygia, die Herrscherin auf dem Höllenthron? Sie dürfte über ihre Untergebenen Bescheid wissen. Aber wie soll ich an sie herankommen? Wie sie zum Reden zwingen? Fragen über Fragen und keine Antworten.

Ich höre mich um. Es gibt Verbindungen, die Torre Gerret nutzte, als er noch am Leben war, ein schwacher, erbärmlicher Mensch, der seinem Konkurrenten um die Unsterblichkeit unterlag und deshalb auf Rache sann.

Ich habe mich geändert, ertönt in diesem Augenblick Gerrets Stimme in mir. Der Aufenthalt in der Hölle der Unsterblichen hat mich geläutert. Habe ich mich etwa nicht gedemütigt und meinen ehemaligen Feind Zamorra um Hilfe gebeten? Es war schrecklich, unendlich grausam, all die Jahre lang! Ich bin nicht mehr derselbe!

Es fällt mir immer schwerer, die einzelnen Stimmen in mir zu unterscheiden. Was ist Torre Gerret, was Andrew Millings? Was ist das Neue, und was bloß ein Ergebnis der KRANKHEIT?

Außerdem meldet sich immer häufiger noch jemand, ganz leise, aber voll durchdringender Klarheit. Bislang dachte ich, dass ich die Stimme des Langka nie wirklich hören würde, dass sich seine Existenz lediglich in der großen magischen Kraft äußert, die mich durchflutet. Ich weiß, dass das Langka kein Gegenstand, sondern eine Lebensform war - aber es theoretisch zu wissen oder tatsächlich in sich zu spüren, ist ein himmelweiter Unterschied.

Kelvo hat Spuren hinterlassen, sagt das Langka. Du musst nur wissen, wo du zu suchen hast.

Gleichzeitig blitzt ein Bild in mir auf. Ich sehe Berge. Hohe, zerklüftete, mit Schnee bedeckte Achttausender reihen sich nahezu endlos aneinander.

Ich kenne diesen Anblick. Andrew Millings hat ihn schon einmal wahrgenommen, vor Jahrhunderten, als ihn eine Reise über den halben Erdball führte.

Nepal.

Ein Teil des Himalaja.

Ich war einmal dort, weil dort angeblich tief im Inneren des Dhaulagiri eine magische Bibliothek existiert, sagt Millings. Seine Erinnerung sprudelt in mir, und ich weiß plötzlich so genau darüber Bescheid, als sei ich selbst dort gewesen. Andrew Millings hatte während seiner »ersten« Zeit als Dämonenjäger, als er noch den Namen Arthur trug, vergeblich versucht, Zutritt zu dieser Bibliothek zu erlangen. Einige Jahre lang hatte er den Eingang gesucht. Die Menschen hatten ihn ausgelacht. »Im Inneren des Dhaulagiri gibt es nichts anderes als Felsen und in ewigem Eis erstarrte Höhlen«, hatte er immer wieder hören müssen. »Dort kann nichts leben.«

Doch Magie scherte sich schon damals nicht um physikalische Gesetzmäßigkeiten. Im Gegenteil, sie sprengt jedes Naturgesetz und kann sowohl Tod schaffen als auch Leben dorthin bringen, wo es eigentlich nicht existieren kann.

Andrew Millings hatte damals keinen Eintritt in die geheime Bibliothek erlangt, aber mir stehen ganz andere Möglichkeiten als ihm zur Verfügung.

Nach Nepal zu reisen, kostet mich nichts als einen Gedanken. Millings war damals unter primitiven Bedingungen gereist, war Monate lang unterwegs gewesen.

In Nepal angekommen, muss ich nicht einmal Fragen stellen. Ich spüre sofort die starken magischen Ströme, die von einer speziellen Region am südlichen Abhang des Dhaulagiri ausgehen. Ich versetze mich dorthin, stehe vor einer massiven Felswand.

Genau hier bin ich gewesen, erinnert sich Andrew Millings. So nahe am Ziel, und doch unendlich weit entfernt.

Hinter diesen scheinbar undurchdringlichen Felsmassen befindet sich eine Enklave der schwarzen Magie. Abgrundtiefe Bosheit lauert dort. Die Menschen meiden diese Gegend, sprechen von Naturgeistern und der-Reinkarnation einer bösen Göttin, die hier immer wieder erscheint. »Ihre acht Arme führen sieben tödliche Schwerter«, sagen sie. »Sie kommt aus dem Herzen der Heimstatt des Schnees. Wer ihr begegnet, ist des Todes.«

Ich weiß, dass es sich dabei um Aberglaube handelt. Hier liegt eine der geheimsten schwarzmagischen Bibliotheken der Welt. Ich erkenne den Weg, der hineinführt. Man kann ihn nicht mit den Füßen gehen, sondern nur mit Hilfe von Magie.

Ich fädele mich in einen Kraftstrom und bin von einer Sekunde auf die andere von unendlichen Regalreihen umgeben.

Dicke Folianten überall. Der Tod kriecht aus ihnen hervor und will mich ergreifen. Ich flüstere ein einziges mächtiges Wort, und alle Angriffe auf meine Seele enden. Ein Raunen und Ächzen geht durch die Reihen, das niemand ausgestoßen haben kann außer den Büchern selbst.

Kaum verhallt dieser dumpfe Ton, steht ein Priester der Schwarzen Magie vor mir. Das Gesicht ist unter einer langen Kutte verborgen, die den hageren, hoch gewachsenen Körper umhüllt. »Du bist eine erstaunliche Kreatur«, sagt er. »Zum ersten Mal seit über vierzig Jahren findet jemand den Weg hierher. Der letzte Besucher brachte Tod und Zerstörung. {f:HC14} Was willst du, Fremder?«

»Ich benötige die Bestände der Bibliothek zur Recherche.«

Der Priester wirft mir einen abschätzigen Blick zu. »Die Magie, die dir innewohnt, ist nicht schwarz. Du bist kein Dämon der Hölle. Wieso sollte ich dir behilflich sein und dich nicht auf der Stelle vernichten?«

»Ich bin nicht dein Feind. Denn ebenso wenig wie meine Magie schwarz ist, ist sie weiß.«

»Sie ist nichts, das ich jemals zuvor wahrgenommen habe. Was bist du, Fremder? Wo kommst du her?«

Statt einer Antwort drehe ich mich um und wende mich einer Reihe von Büchern zu. »Du hütest große Schätze, Priester. Was würde geschehen, wenn ich sie alle zerstöre? Was würden die, die über dir stehen, dazu sagen?«

Aus meinen Fingern jagt ein blau pulsierendes Etwas, zuckt auf einen der Folianten zu und umhüllt ihn. Ein grässlicher Schrei ertönt, eine dunkle Wolke sickert aus dem uralten Buch, formiert sich zu einer dämonischen Fratze. Blutunterlaufene Augen starren mich an, das Maul öffnet sich, nadelspitze Zähne kommen zum Vorschein. Ich jage einen weiteren Kraftstrom in die Wolkenfratze. Sie löst sich in wabernden Nebel auf. Gleichzeitig kriecht etwas in den Folianten zurück.

»Ich habe den Dämon des Buches am Leben gelassen«, sage ich kühl. »In wenigen Jahren wird er zu alter Stärke zurückfinden. Ich habe kein Interesse daran, hier irgendetwas zu zerstören. Aber ich werde es tun, wenn es sein muss.«

Der schwarze Priester dreht sich kommentarlos um. »Suche, was immer du möchtest. Aber entferne nichts von hier. Selbst dir würde das nicht gut bekommen.« Dann geht er,; verschwindet hinter den unendlichen Regalreihen und verrichtet seine Arbeit, worin auch immer sie bestehen mag.

Ich überfliege die Buchtitel, erkenne rasch die Systematik, nach der die Bücher geordnet sind. Ich muss einen Teil der Bibliothek suchen, der ältere Manuskripte beherbergt. Auf meinem Weg dorthin höre ich immer wieder wispernde Stimmen. Komm, locken sie mich. Lies mich… lies mich und entdecke die Essenz alles Wissens… lies mich und erfahre Macht…

Es fällt mir nicht schwer zu widerstehen. Wer diese Werke ungeschützt liest, erlangt weder Wissen noch Macht, sondern bleibt als leere, seelenlose Hülle zurück. Zwischen diesen Zeilen lauert etwas Schlimmeres als der bloße Tod.

Ich gelange in eine riesige Halle, in der steinerne Fragmente lagern, haushohe Monolithen aus schwarzem, völlig ebenmäßigem Marmor. Sie stammen aus einer Zeit, die älter ist als jede bekannte Zivilisation.

Das Langka spricht zu mir. Hier bin ich richtig. Ich habe mein Ziel erreicht.

Ich wandere durch die Monolithen. Kälte strömt auf mich ein, eisiger als das Vakuum des Weltalls, und zugleich heißer als die Energie einer Kernspaltung.

Mein Blick wandert über Zeichen, deren bloßer Anblick selbst einen niederen Dämon in ein Häufchen Asche verwandelt hätte. Jeder Mensch wäre augenblicklich zu einem morschen Knochenhaufen zerfallen.

Plötzlich strahlt es um mich herum. Ich sehe Farben, die zuletzt vor dem Urgrund der Schöpfung existiert haben.

Und ich finde das, weswegen ich hier bin. Nun weiß ichwie ich Kelvo finden kann, den Dämon, den ich suche.

***

Der Zwitter löste den Körperkontakt zu Professor Zamorra und Nicole. »In der Bibliothek fand ich das hier.« Er griff in die Tasche seines Jacketts und zog ein zusammengefaltetes Stück Papier hervor.

Der Meister des Übersinnlichen stand noch völlig unter dem Eindruck des Erlebten. »D… du hast es aus der Geheimbibliothek mitgenommen?«, presste er mühsam hervor.

Die Lippen, die einst Andrew Millings gehört hatten, verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich habe mich streng an die Vorschriften gehalten«, erwiderte er süffisant. »Wer weiß, wann ich wieder einmal dort ein wenig Recherche betreiben möchte. Ganz und gar erstaunliches Wissen lagert dort.« Er hob das Papier ein wenig höher. »Das ist eine Kopie, die ich selbst angefertigt habe, nachdem ich die Bibliothek verlassen hatte.«

Zamorra nickte hastig. »Dank deiner speziellen Art des… Wissenstransfers hast du uns deutlich gemacht, dass du im Bereich dieser schwarzen Monolithen fündig geworden bist.«

»Sie mitzunehmen, wäre wohl nicht ganz einfach gewesen«, ergänzte Nicole mit einem schwachen Versuch, humorvoll zu sein. Auch sie fand nur mühsam in die Wirklichkeit zurück. »Was waren das für Steine? Und diese Farben? Wenn ich daran denke, wird mir schwindlig.«

Der Zwitter verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich hätte diesen Teil meiner Erinnerungen nicht mit euch teilen dürfen. Der Anblick ist nicht für Menschen bestimmt. Ihr dürft nicht weiter darüber nachdenken.«

»Das sagst du so einfach«, fuhr der Meister des Übersinnlichen auf. »Es war großartig! Überwältigend und Ehrfurcht gebietend!«

»Vergiss es!«, verlangte der Zwitter scharf. »Ich werde in Zukunft vorsichtiger sein und genauer abwägen, was ich euch zeige und was nicht.«

»Diese Bibliothek«, sagte Nicole. »Wie ist es möglich, dass…«

»Ihr solltet nicht einmal daran denken, dorthin vorzudringen. In den letzten Jahrhunderten war nur ein einziger Mensch dort, und mit ihm hat es kein gutes Ende genommen.«

»Der Priester, von dem du sprachst«, warf der Parapsychologe ein. »Was ist mit ihm?«

»Er ist kein Mensch. Er war es einmal, vor langer Zeit, ehe er während eines Äonenwechsels zum Halbdämon wurde. Zu sechst versehen sie dort ihren Dienst. Ursprünglich waren sie zu siebt gewesen.« Der Zwitter schüttelte den Kopf und entfaltete das Papier. »Doch wir haben anderes zu tun. Auf einem der Monolithen fand ich das hier.«

Zamorra nahm das Blatt aus der Hand ihres Besuchers. Nicole trat neben ihn und sah ihm über die Schultern.

Auf dem Blatt befand sich eine Zeichnung. In einem Halbkreis angeordnete, Zamorra völlig unbekannte Symbole. Darunter etliche Zeichen, die altägyptischen Hieroglyphen ähnelten. Zumindest assoziierte Zamorra die geschwungenen Linien damit.

»Die Zeichnung stellt das Sigill Kelvos dar, das Zeichen, das mit diesem Dämon verknüpft ist. Darunter steht eine Formel. Wer das Sigill bildet und die Formel spricht, zwingt Kelvo, vor ihm zu erscheinen.«

»Du willst Kelvo beschwören?«, fragte Zamorra fassungslos.

»Gibt es eine effektivere Methode, ihn rasch ausfindig zu machen?«

***

Shira kam es so vor, als wandere sie nun schon eine schiere Ewigkeit durch die Kälte der Nacht. Seit der schrecklichen Begegnung mit dem Wüstensprinter setzte sie ziellos eine Tatze vor die andere.

Sie dachte nicht weiter als bis zum nächsten Schritt. Was auch immer kommen mochte - sie freute sich, dass sie noch lebte, dass sie der wütenden und hungrigen Bestie entkommen war.

Irgendwann klärten sich ihre aufgepeitschten Gedanken, ihr Inneres kam zur Ruhe. Die nackte Panik und Angst ließen nach. Erst jetzt bemerkte sie, wie entsetzlich kalt es war. Sie fror stärker als jemals zuvor in ihrem Leben, sehnte sich nach der Geborgenheit ihrer Wohnhöhle. Ihr Atem kondensierte in der Nachtluft vor den Lippen zu feinen Tröpfchen.

Unendliche Müdigkeit überfiel sie. Jedes einzelne ihrer Glieder wurde schwer und matt. Sie wünschte sich nur noch eins: zu schlafen, ihrem gequälten Körper die notwendige Ruhe zu gönnen.

Der Wüstensand war bereits stark abgekühlt und enthielt kaum noch gespeicherte Wärme. Dennoch grub sie sich ein. Selbst diese automatischen Bewegungen fielen ihr schwer.

Sie schloss die Nickhäute. Ihr letzter bewusster Gedanke vor dem Einschlafen galt dieses Mal nicht dem Helden, sondern den Wüstensprintern.

Hoffentlich kreuzt nicht noch eine weitere Bestie meinen Weg. Ohne ausreichenden Schlaf würde sie nicht mehr die notwendige Kraft haben, sich zu wehren oder auch nur zu flüchten.

Sie träumte.

In ihrem Traum stand sie vor der heißen Quelle. Sie hatte eine genaue Vorstellung davon. Ein breiter, kreisrunder See, über dessen von sanften Wellen überzogener Oberfläche feine Schwaden dampften. In der Mitte des Sees plätscherte die Quelle als kleine Fontäne. Dort wogten die Dampfmassen dichter.

Shira berührte das Wasser mit ihren Vordertatzen. Es war so heiß, dass sie es kaum ertragen konnte. Sie schloss die Augen, atmete tief aus und ging langsam hinein. Das Wasser spülte all den schmutzigen Wüstensand zwischen ihren Schuppen hinweg. Als sie sich an die Temperatur gewöhnte, umfing sie Wohlbehangen. Sie seufzte glücklich und erkannte, dass sich der weite Weg und all die Gefahren gelohnt hatten.

Bald verlor sie den Boden unter den Tatzen. Sie stieß sich kräftig ab und schwamm mit hastigen Bewegungen ins Zentrum des Sees, der Quelle entgegen. Die Hitze stieg, prickelte auf der freiliegenden Haut ihres Halses und des Gesichtes. Davon ließ sich Shira nicht abhalten. Sie schwamm weiter.

Das Wasser wogte unruhig, Wellen schlugen ihr bis in die Augen und in den Mund. Es schmeckte süßlich und bitter zugleich.

Shira erreichte die Quelle.

Und wachte auf.

Sie fand nur mühsam in die Wirklichkeit zurück. Sie bedauerte, dass der Traum gerade an dieser Stelle abgebrochen war. Aber sie wusste auch, warum das geschehen war.

Ihre Phantasie reichte nicht einmal im Traum aus, sich vorzustellen, was geschah, wenn sie in das Zentrum der heißen Quelle tauchte. Es hieß, es bilde das Tor zur Welt des Helden.

Doch wie sollte sie sich das vorstellen? Wo würde sie ankommen? Und wie würde er aussehen, der Held? Er musste wunderbar sein, strahlend und herrlich. Die alten Überlieferungen beschrieben ihn als leuchtend weiße Lichtgestalt.

Die glühende Sonnenscheibe sphob sich über den Horizont. Das Schwarz der Nacht wich dem frischen Violett des Morgens. Die Temperatur stieg augenblicklich. Eine Übergangszeit zwischen Tag und Nacht gab es nur während der heiligen Nächte, wenn der neue Lebenszyklus begann.

Shira grub sich aus dem Sand und schüttelte sich. Der Schlaf und die Feuchtigkeit der Nacht hatten ihr wohlgetan. Sie fühlte sich frisch und ausgeruht.

Nur - wo sollte sie hingehen? Wie ihre Suche fortsetzen? Sollte sie aufs Geratewohl weiter marschieren, weiter weg von zu Hause, dem Rand der Wüste entgegen?

Was würde geschehen, wenn sie wieder auf Wüstensprinter traf? Was, wenn sie in alle Ewigkeit nach der Quelle suchen musste? Wenn die Wüste - sie erschauerte unter der Gewalt dieses Gedankens - sich ins Unendliche erstreckte?

Alles Lamentieren half nichts. Sie begann, ein Lied zu singen, um sich selbst Mut zuzusprechen. Es handelte sich um eine alte Kindermelodie, die ihr schon die Mutter stets vorgesungen hatte, um sie in den Schlaf zu wiegen.

So lief sie los, einem neuen Tag in der glühend heißen Wüste entgegen, umgeben von getragenen Tönen voller Schönheit und Anmut.

Nach Stunden, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen, tauchte in der Ferne die Silhouette eines Gebirges auf.

Freude und Erregung packten Shira. Das Gebirge verhieß Wasser und kühle Höhlen voll samtiger Dunkelheit! Längst waren ihre Schuppen wieder ausgetrocknet, lechzten nach Feuchtigkeit.

Der Anblick gab ihr neue Kraft. Sie beschleunigte ihren Gang. Dennoch schien sie sich ihrem Ziel nicht zu nähern. Die Luft flimmerte vor ihr, und sie fragte sich schon, ob das Gebirge möglicherweise eine jener Täuschungen war, von denen man sich hinter vorgehaltener Hand erzählte.

Die Hitze brennt dem Staubling den Verstand heraus, sagte eine alte Geschichte. Er sieht Dinge, die es gar nicht gibt.

Shira glaubte nicht daran. Die Ungläubigen nutzten diesen Gedankengang, um die völlig verrückte Behauptung aufzustellen, sogar Professorzamorra selbst sei eine solche Täuschung gewesen, die einer Gruppe von Staublingen vor langer Zeit erschienen sei.

Shira blieb nichts anderes übrig, als immer weiterzugehen. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, ihr Tempo so lange durchzuhalten. Manchmal taumelte sie nur noch, hatte kein Gefühl mehr für ihre Bewegungen, aber dann brachte sie es doch fertig, ihr Tempo erneut zu forcieren.

Als das Violett des Himmels bereits dunkler wurde und die Sonnenscheibe sank, gab es keinen Zweifel mehr. Das Gebirge war nicht mehr weit entfernt.

Doch würde sie dort auch die heiße Quelle finden? Oder lauerten nur weitere Gefahren und Herausforderungen auf sie?

***

»Wir sollten gleich anfangen«, sagte der Zwitter gelassen.

»Hier?« Professor Zamorra starrte ihn ungläubig an. »Wir befinden uns mitten in einem Hotel! Jedes Geräusch wird in den umliegenden Zimmern gehört. Wenn etwas schiefgeht, bringen wir Dutzende von Menschen in Gefahr. Wir sollten uns einen geeigneteren Platz aussuchen.«

»Kein Problem. Ich kann uns überall hin versetzen, wo es euch beliebt. Vielleicht ein einsames Wäldchen?«

Der Meister des Übersinnlichen schauderte, wenn er an die gewaltigen Kräfte dachte, von denen der Zwitter derart beiläufig sprach. Was kam als nächstes? War seine Entwicklung abgeschlossen, oder würde er immer mächtiger werden? Selbst Merlin verfolgte die Entwicklung des Zwitters ebenso kritisch wie besorgt, wie Zamorra aus den Erzählungen des Zwitters wusste. Seine Existenz musste inzwischen auch in der Hölle Aufmerksamkeit erregt und Neider hervorgerufen haben. Womöglich fürchteten ihn die Dämonen bereits als potentiellen äußerst gefährlichen Gegner. Zamorra fragte sich bange, wie lange das alles gutgehen würde. Er ahnte, dass gewaltige Konflikte heraufzogen; und er befand sich mal wieder mittendrin.

»Dann werde ich mir was Passendes anziehen«, meldete sich Nicole zu Wort, ging zum Schrank und holte einige Kleidungsstücke heraus. »Es ist Abend, und draußen herrschen ganz schön garstige Temperaturen!« Ihr Blick bohrte sich in den des Zwitters. »Könntest du uns bitte fünf Minuten alleine lassen?«

Der Besucher wirkte konsterniert. Er zögerte, ehe er antwortete. An so etwas Profanes wie körperliche Bedürfnisse hatte er offensichtlich nicht gedacht. »Fünf Minuten«, sagte er schließlich. »Ich werde nicht anklopfen.« Kaum war die letzte Silbe ausgesprochen, verschwand er.

Nicole schleuderte die Klamotten aufs Bett. »Das geht mir ein bisschen zu schnell.«

Zamorra grinste müde. »Dem Tempo des Zwitters zu folgen, wird in der Tat schwierig werden. Wir sollten uns damit abfinden, dass in seiner Gegenwart manches ein wenig anders abläuft.«

Nicole schlüpfte in die robusten Hosen, die sie aus dem Schrank geholt hatte. »Als wir mit ihm… verbunden waren, hast du es da auch gespürt?«

Der Parapsychologe wusste sofort, worauf sie hinauswollte. »Du redest von seiner Geisteskrankheit?«, vergewisserte er sich dennoch.

Sie nickte, und ihre Augen waren voller Mitleid. »Es ist schwer zu beschreiben. Es spielte sich unter der Oberfläche seines Bewusstseins ab. Die psychische Störung scheint ein unabdingbarer Teil von ihm zu sein. Ebenso wie Andrew, Torre Gerret und…«

»Und das Langka«, beendete der Meister des Übersinnlichen den Satz. »Es lebt. Es war ein unheimliches Gefühl, es zu spüren, im gewissen Sinn ein Teil von ihm zu sein. Eine fremde Art von Leben, irgendwie«, er suchte nach dem richtigen Wort, »starr.«

Nicole legte die Stirn in Falten. »Du darfst nicht vergessen, welche Erscheinungsform das Langka innehatte, ehe es mit den anderen zu dem Zwitter verschmolz. Ein bloßer Gegenstand. Nach aller Logik hätte es gar nicht leben können.«

»Eine magische Existenzform«, erwiderte Zamorra nachdenklich. »Magie steht naturgemäß jenseits der so genannten exakten Wissenschaften oder auch dem menschlichen Sinn von Logik und Vernunft. Versuch dich einmal in das Langka hineinzudenken. Es muss eine überwältigende Erfahrung sein, plötzlich über einen Körper zu verfügen.«

»Du gehst also davon aus, dass es noch existiert? Ich meine, losgelöst von den anderen?«

»Du hast selbst gesagt, dass du Andrew und Gerret gespürt hast. Sie sind noch als Individuen vorhanden.«

»Das glaube ich nicht«, widersprach Nicole. »Es ist eher die Erinnerung an die Menschen, die sie einst waren. Ein bloßer Schatten. Nicht wirklich sie selbst.«

»Darüber nachzudenken, ist wohl müßig. Vielleicht weiß nicht mal der Zwitter selbst, was er eigentlich ist.«

Das Gespräch stockte, und beide hingen ihren Gedanken nach.

Professor Zamorra tat es seiner Geliebten gleich und zog sich etwas Geeignetes an, um einen abendlichen Ausflug zu unternehmen.

Kaum waren die beiden fertig, stand der Zwitter plötzlich hinter ihnen. »Wir sollten jetzt gehen. Welche Waffen habt ihr dabei?«

Zamorra schnappte sich Merlins Stern und hielt ihn demonstrativ hoch. »Außerdem die Dynastie-Strahler.« Er klopfte auf die Tasche seiner weißen Anzugsjacke.

»Das sollte genügen. Eigentlich dürfte gar nichts schief gehen bei der Beschwörung, aber man kann nie wissen.« Der Zwitter lächelte, und wieder wurde Zamorra fatal an Andrew Millings erinnert. Jedes Detail der Gestik stimmte nach wie vor - der Körper schien diesbezüglich unabhängig von der ihm innewohnenden Persönlichkeit zu sein. »Ich traue mir übrigens zu, alleine mit Kelvo fertig zu werden.«

»Während deines letzten Kampfes bereitete dir deine Krankheit gewaltige Schwierigkeiten«, warf Nicole ein.

»Lakor raubte mir für kurze Zeit das Augenlicht«, erwiderte der Zwitter leise. »Die Dunkelheit erinnerte mich an die Zeit, als ich, oder als Torre Gerret, in der Hölle der Unsterblichen gefangen war. Es war schrecklich. Die Panik und das Grauen haben mich vollständig überwältigt.«

Zamorra entschloss sich, direkt vorzugehen. »Du bestehst aus drei miteinander verschmolzenen Individuen. Da sind psychologische Probleme vorgezeichnet, zumal du ganz offensichtlich über gewaltige magische Kräfte verfügst. Glaubst du, du wirst die«, er legte eine berechnete Pause ein, »Persönlichkeitsstörung, unter der du leidest, überwinden können?«

Der Zwitter antwortete nicht.

»Früher oder später müssen wir darüber reden!«

»Nicht jetzt«, wiegelte ihr Gast ab. »Wir sollten die Beschwörung durchführen, um endlich Kelvo befragen zu können, was er über den Unsterblichen weiß, der noch am Leben ist!«

»Warum bist du so versessen darauf, den Unsterblichen zu finden?«

»Weil er der Einzige ist, der mir außer dir, Zamorra, noch ähnlich ist!« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Versetze dich in meine Lage! Noch nie gab es jemanden wie mich! Ich muss wissen, was ich bin, wer ich bin. Der Unsterbliche wird mir dabei helfen, mich selbst zu erkennen. Nimm es mir nicht übel, aber er lebt schon wesentlich länger als du und muss deshalb tiefere Einsicht in das Wesen der Unsterblichkeit gewonnen haben.«

»Was weißt du über das Langka?«, fragte Nicole.

»Nicht viel«, antwortete der Zwitter nachdenklich. »Früher, viel früher, war es tatsächlich nur ein Gegenstand, doch irgendwann beschloss es zu leben und entwickelte eine eigene Seele. Es hat irgendetwas mit der Hölle der Unsterblichen zu tun, aber ich weiß nicht was. All diese Hintergründe liegen auch für mich im Dunkeln.«

»Ob es uns jemals gelingen wird, dieses Geheimnis zu lüften?«

»Wenn ich mehr über mich weiß, werde ich auch erkennen, was das Langka ist und wozu es einst geschaffen wurde. Es wies uns den Weg, als wir uns in der Hölle der Unsterblichen befanden, und es war der Katalysator für die Verschmelzung mit Millings und Gerret, der ich meine Existenz verdanke. Aber das kann nicht der eigentliche Grund sein, warum es erschaffen wurde. Oder doch?«

»Einst hast du - oder besser gesagt, Andrew Millings - von Merlin das Langka erhalten. Der alte Zauberer muss mehr darüber wissen!«

»Ich habe mit ihm darüber gesprochen. Er hat es nicht erschaffen, sondern ihm erst, als es bereits lebendig war, gewissermaßen Asyl gewährt. Mehr weiß ich nicht. Aber ich vermute, dass das Langka den Weg zu Merlin wählte, weil es ahnte, dass es auf diesem Weg früher oder später in die Hölle der Unsterblichen gelangen würde.« Der Zwitter legte den Kopf schief und kaute mit den Zähnen auf der Unterlippe. »Und jetzt sollten wir endlich gehen!«

Wieder streckte er die Hände aus. Zamorra und Nicole ergriffen sie, die Umgebung verschwamm, und in der nächsten Sekunde standen sie inmitten vieler hoch aufragender Bäume und üppiger Vegetation.

***

Shira kletterte an der fast senkrecht aufsteigenden Felswand nach oben. Einem Staubling bereitete es keine Schwierigkeiten, in den winzigsten Spalten und Unebenheiten Halt zu finden. Die stahlharten Krallen, die sie bei Bedarf aus den Tatzen fuhren, konnten sich notfalls durch die äußeren Gesteinsschichten bohren.

Shira kam rasch voran. Sie hielt jeweils für kurze Zeit inne, wenn ein seitlich überhängender Felsvorsprung Schatten spendete.

In einiger Höhe befand sich ein Höhleneingang, hinter dem sie huschende Bewegung wahrgenommen hatte. Sie befürchtete, dass die Höhle Wüstensprinter beherbergte, aber das konnte sie nicht davon abhalten, sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen.

Sie benötigte Informationen. Wenn es keine andere Möglichkeit gab, die heiße Quelle zu finden, als erneut mit den achtbeinigen Bestien zusammenzutreffen, dann würde sie nicht zögern! Sie war zu allem bereit.

Wie sie die Wüstensprinter zum Reden bringen sollte, würde sie sich überlegen, wenn es so weit war. Zunächst kannte sie nur ein Ziel. Sie wollte die Höhle erreichen.

»Einen Schritt nach dem anderen«, murmelte sie. Sie war keine Freundin langer Überlegungen, sondern ergriff die Initiative, sobald es ihr nötig erschien. So war es schon immer gewesen; deshalb hatte sie als Einzige die Höhlenkolonie verlassen, während die anderen sich in endlosen Debatten ergingen und wahrscheinlich jede Nacht weitere Staublinge starben.

Kurz darauf befand sie sich seitlich neben dem Eingang. Sie senkte den Kopf dicht über den Boden und streckte ihn vorsichtig, bis sie durch die Öffnung im Felsen schauen konnte.

Ein dunkler Tunnel breitete sich vor ihr aus.

Kein Laut war zu hören.

Wenn sich hier tatsächlich ein Wüstensprinter aufhielt, verharrte dieser entweder irgendwo völlig reglos oder befand sich weit im Inneren.

Shira nahm allen Mut zusammen und huschte in den Tunnel. Er war hoch und breit genug, um die gewaltigen Monster bequem passieren zu lassen. Shira hielt sich dicht am Rand und schob sich langsam vorwärts.

Sie rechnete jeden Augenblick mit einem Angriff. Instinktiv verhärtete sie ihre Schuppen. Dumpf pochender Schmerz ging von der Stelle aus, an der am Vortag eine der Schuppen durch die Attacke des Wüstensprinters zerborsten war.

Niemand hinderte sie daran, tiefer einzudringen. Es wurde immer dunkler, und schließlich konnte sie nichts mehr erkennen. In völliger Schwärze ging sie an der Seitenwand unbeirrt weiter.

Der Gang knickte ab, und sie sah vor sich einen schwachen Lichtschimmer. Erleichtert atmete sie auf. Die absolute Dunkelheit hatte sich drückend auf ihre Seele gelegt. Sie liebte das Zwielicht, aber völlig ohne Helligkeit konnte sie nicht lange existieren.

Ein Geräusch drang an ihre Ohren. Ein hektisches Scharren und Knirschen, als ob zahlreiche Beine auf den steinernen Boden stampften. Ich bin bald am Ziel, dachte sie erleichtert. Sie konnte die unruhigen Achtbeiner förmlich vor sich sehen, wie ihre ständigen Bewegungen den Lärm verursachten.

Der Tunnel endete am Rand einer gewaltigen Höhle. Shira ging nicht ins Innere, sondern verbarg sich am Ende des Weges. Sie hoffte, nicht entdeckt zu werden. Zuerst wollte sie beobachten, was sich dort abspielte.

Ihre Augen weiteten sich erstaunt.

In der Mitte der Höhle brannte ein gewaltiges Feuer. Der Rauch zog der Decke entgegen, wo er in einem Loch verschwand, das offensichtlich nach außen führte. Um das Feuer herum hatten sich mindestens ein Dutzend Wüstensprinter versammelt.

Keine der Bestien stand ruhig. »Wir müssen herausfinden, was es ist!«, hörte Shira eine hohe, sich überschlagende Stimme, woraufhin alle Achtbeiner wild durcheinander redeten.

Sie befürchtete, dass von ihr gesprochen wurde und davon, wie die Wohnkolonie der Staublinge entdeckt werden könnte. Doch bald wurde sie eines Besseren belehrt.

»So darf es nicht weitergehen«, übertönte eine getragene Stimme das allgemeine Gemurmel. »Es darf keine weiteren Opfer geben.«

Die nächsten Worte verschlugen der Zuhörerin den Atem.

»Bereits ein Dutzend von uns ist dem Gläsernen Tod zum Opfer gefallen. Wir müssen etwas unternehmen!«

Die Erkenntnis schockierte sie.

Der gläserne Tod! Der Grund, warum Shira ausgezogen war, die heiße Quelle zu finden. Er suchte nicht nur die Staublinge heim, sondern auch die Wüstensprinter…

***

In aller Ruhe begann der Zwitter mit den Vorbereitungen.

Er streckte die Hand nach oben. Über ihnen krachte es in einer Baumkrone, und ein etwa unterarmdicker Ast fiel nach unten, direkt in die offene Hand des Zwitters. Damit zeichnete er das Symbol in den erdigen Boden.

»Wo sind wir?«, fragte Zamorra. Drückende Hitze herrschte. Die Luftfeuchtigkeit verschlug ihm den Atem. Um ihn herum wucherten üppig Bäume und Büsche. In der Ferne ertönten die keckernden Schreie von Affen.

»Im Urwald einer kleinen philippinischen Insel«, antwortete der Zwitter gedankenverloren, als gäbe es nichts Selbstverständlicheres. »Hier habe ich die notwendige Abgeschiedenheit am leichtesten gefunden. Im Umkreis von etlichen Kilometern findet sich kein einziger Mensch.«

Der Meister des Übersinnlichen schwieg. An die unkonventionelle Vorgehensweise des anderen musste er sich noch gewöhnen. Er hörte, dass Nicole scharf die Luft einsog, und warf ihr einen Blick zu.

Schon jetzt rann der Schweiß in Bächen über ihr Gesicht. »Falsche Kleidung«, zischte sie und schlüpfte aus dem Pullover. »Du hättest uns vorwarnen können.«

Der Zwitter fuhr ungerührt mit seiner Arbeit fort und beendete die Zeichnung. Deutlich in den Boden eingegraben prangte etwa zwei Meter umfassend das halbkreisförmige Symbol. »Seid ihr bereit?«

»Wir sollten uns absichern«, rief Zamorra. »Grundregel bei jeder Beschwörung: an die eigene Sicherheit denken!«

»Ich sorge für eure Sicherheit.«

»Nichts da«, ereiferte sich Nicole. »Der Chef wird seine Vorbereitungen treffen. Wozu nennt man ihn denn Meister des Übersinnlichen?«

Zamorra grinste und ging an die Arbeit. Er nahm dem Zwitter den Ast aus der Hand und zog einen Kreis um das Symbol Kelvos. An der Stelle, wo er ihn schloss, fügte er einen Drudenfuß an. Er ging um den Kreis, grub genau gegenüber einen zweiten Drudenfuß in den Boden. Ein dritter und vierter folgten in gleichmäßigem Abstand. Das Ganze umgab er mit einem weiteren Kreis. »Lieber wäre es mir gewesen, ich hätte meinen Einsatzkoffer dabei und die Schutzkreise mit magischer Kreide ziehen können.«

Der Zwitter beäugte die Vorbereitungen spöttisch und schüttelte mit einer beiläufigen Bewegung eine dicke Spinne von seinem Bein. »Fertig mit dem Kinderkram?« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Offenbar bereiteten ihm die Hitze und die Luftfeuchtigkeit nicht die geringsten Schwierigkeiten. Während Zamorra und Nicole inzwischen klatschnass geschwitzt waren, stand auf seiner Stirn kein einziger Schweißtropfen.

»Was du Kinderkram nennst, hat mir schon mehrfach das Leben gerettet.« Der Arger in Zamorras Stimme war unüberhörbar. »Wir müssen auf alles vorbereitet sein!«

»Das sehe ich ganz anders. Was kommen wird, liegt auf der Hand. Wir rufen Kelvo, und er wird erscheinen.«

»Aber wer oder was ist Kelvo? Ein winziger Zwergdämon oder eine riesige, mörderische Bestie? Vielleicht zerstampft er uns alle mit einem einzigen Schritt?«

»Unwahrscheinlich«, erwiderte der Zwitter kühl. »Er wird…«

»Das Beispiel war rein akademischer Natur«, unterbrach Nicole. »Hört auf, euch zu streiten.« Sie verdrehte die Augen. »Männer!«

Der Parapsychologe biss die Zähne zusammen.

»Können wir?«, fragte der Zwitter.

Alle nickten.

Knarrende Laute drangen aus der Kehle der Kreatur mit Andrew Millings' Aussehen. Zamorra fragte sich, wie eine menschliche Physiologie sie produzieren konnte. Die unmögliche Abfolge von Konsonanten schmerzte in seinen Ohren.

Es dauerte nur wenige Sekunden lang.

Feuer loderte im Inneren der Schutzkreise auf und etwas materialisierte. Zamorra sah brodelnde Schwärze, wabernde Umrisse, die keine feste Form annahmen. Die Präsenz des Dämons war deutlich spürbar. Kelvo war gekommen!

Gleichzeitig steigerte sich der natürliche Lärm um sie herum. Das Kreischen der Tiere verstärkte sich. In den Baumkronen über ihnen sprangen schattenhafte Gestalten weg. Es raschelte im Unterholz.

Alle Tiere fliehen, erkannte der Meister des Übersinnlichen.

Das Feuer loderte immer höher, wurde nur durch eine unsichtbare Wand, die sich über den Schutzkreisen erhob, im Zaum gehalten. Immer neue Lohen wallten dagegen an. Das schwarze Etwas im Feuer stieß wütende Schreie aus, näherte sich ebenfalls den Schutzkreisen…

... und durchstieß sie.

Explosionsartig schoss Feuer auf die drei Dämonenbeschwörer zu, die Schwärze quoll in ihre Richtung.

***

Shira verharrte regungslos.

Die Wüstensprinter standen offenbar vor denselben Schwierigkeiten wie die Staublinge. Der gläserne Tod war auch über ihr Volk gekommen und forderte Opfer.

Gebannt lauschte sie weiter.

»Viel zu viele von uns sind ausgetrocknet und tot gefunden worden, mit starren Gliedern! Wir müssen etwas unternehmen, ungewohnte Wege gehen. Noch gibt es keinerlei Hinweis auf den, der uns das antut.«

»Doch«, widersprach eine grelle Stimme. »Deshalb bin ich hier!«

Shira krampfte es die Gedärme zusammen. Sie kannte diese Stimme nur allzu gut.

»Ich bin auf jemanden getroffen, gerade jetzt, das kann kein Zufall sein! Eine kleine, heimtückische Bestie!«

Jeder einzelne Wüstensprinter wollte daraufhin seinen Kommentar sofort abgeben. Ein Stimmenwirrwarr entstand. Shira konnte nichts mehr verstehen außer manchen besonders laut hervorgestoßenen Worten. Die hässlichen fetten Leiber wuselten auf ihren langen Beinen um das Feuer herum, es scharrte und knarzte auf dem Steinboden. Die Geräusche hallten von den hohen Wänden als geisterhaftes Echo zurück.

Es dauerte lange, bis der Sprecher, der zuerst den gläsernen Tod erwähnt hatte, sich durchsetzen konnte. »Schweigt, alle!« Er sprang mit einem Satz über das Feuer, eine Geste, die ihn der Aufmerksamkeit aller anderen versicherte. Funken stoben durch den starken Luftzug auf und rieselten wie brennende Insekten zu Boden. »Und jetzt rede, Krartrakk! Wen hast du getroffen, und was hat das zu bedeuten?«

»Ich sah einen Staubling!«

Mit einem Mal war alles still, die letzte Silbe hallte immer wieder, ehe sie sich schließlich verlor.

»Er nannte sich Shira. Ich wollte mehr aus ihm herauspressen, aber er schwieg und floh schließlich in einem unbeobachteten Moment, als ich meine Aufmerksamkeit anderen Dingen zuwenden musste.«

Eine sehr beschönigte Darstellung, dachte Shira, die sich damit schwertat, als männliches Wesen bezeichnet zu werden. Offenbar hatte der Wüstensprinter nicht einmal bemerkt, dass sie weiblich war, wie alle bedeutenden Staublinge.

»Ein Staubling?«, gellte die scharfe Frage durch die Höhle. »Wie kannst du so etwas Unsinniges behaupten?«

»Er sah genauso aus wie auf den alten Zeichnungen in der Höhle der Ahnen. Er bezeichnete sich selbst so. Und er hat geredet! Er war kein Tier!«

Ich rede, also bin ich, dachte Shira sarkastisch.

»Das alles kann nur eins bedeuten«, fuhr der Wüstensprinter mit seiner Rede fort. »Die Staublinge sind zurückgekehrt, und sie bringen den gläsernen Tod über uns. Sie sind unsere Todfeinde!«

Shira war von dieser absurden Anklage dermaßen überrascht, dass sie handelte, ohne nachzudenken. Sie trat vor, holte tief Luft und schrie: »Er lügt!«

Tödliche Stille kehrte in die Höhle ein.

Die Wüstensprinter drehten sich langsam um. Dutzende kalter, geschliffener Augen starrten Shira an. In ihnen las sie nur eines: ihren Tod.

***

Zamorra hörte Nicole schreien. Ein mörderischer Hitzestrom traf ihn ins Gesicht. Er warf sich zurück, rollte sich rückwärts ab und kam wieder auf die Füße.

Seine rasche Reaktion hatte ihn außer Reichweite der ersten Feuerlohe gebracht. Sie verpuffte knapp vor ihm.

Er sah sich hastig um. Sein Herzschlag raste.

Erleichtert entdeckte er, dass Nicole unverletzt war. Sie hatte sich ebenfalls in Sicherheit bringen können. Sie lag noch am Boden, die bloßen Schultern mit Dreck verschmiert.

Der Zwitter hingegen stand im Zentrum einer Feuerlohe. Der Anblick traf Zamorra hart. Die Arme des Zwitters, der Leib, die Beine, selbst der Kopf -alles brannte. Flammen loderten über die Haare.

Der Meister des Übersinnlichen rief sein Amulett. Augenblicklich materialisierte die Silberscheibe in seiner Hand. Sie war erwärmt und aktivierte sich selbsttätig. Silberne Blitze schossen aus ihrem Zentrum und jagten auf das schwarz wabernde Etwas zu.

Zu vieles geschah gleichzeitig. Zamorra verlor den Überblick. Die Feuerlohe um den Zwitter brach in sich zusammen. Sie erlosch zischend, als seien Wasserströme über ihr ausgegossen worden.

Einen Augenblick lang sah es so aus, als wäre die Haut des Zwitters verschmort und voller Brandblasen, doch schon im nächsten Augenblick fragte sich Zamorra, ob er einer Täuschung erlegen war. Der Zwitter präsentierte sich völlig unversehrt. Nicht ein Härchen war versengt.

Die wabernde Schwärze des Dämons pulsierte. Die Silberblitze aus Merlins Stern jagten in sie hinein. Kelvo kehrte in die bannenden Schutzkreise zurück. Ein mörderischer Schrei gellte durch den Wald. Auch innerhalb der Bannzone erlosch das Feuer.

»Er flieht«, schrie der Zwitter. »Hinterher!«

Zamorra fühlte, wie er den Boden unter den Füßen verlor. Haltlos wurde er ins Innere der Bannkreise gezerrt. Er sah, dass es Nicole ebenso erging. Der Zwitter hatte sie telekinetisch gepackt…

Der Parapsychologe durchbrach die unsichtbare Wand, raste dem Boden entgegen.

Dem Boden?

Er war nicht mehr vorhanden. Stattdessen blickte der Meister des Übersinnlichen in ein zuckendes Lichtermeer. Blaue, grüne, gelbe Lichtkaskaden wirbelten um ein düsterrot glühendes Zentrum. Je näher er kam, desto intensiver und zugleich heller wurden die Farben.

Ein Dimensionstor, erkannte er.

Neben ihm jagten Nicole und der Zwitter durch das Tor, dem schwarzen Dämon hinterher.

Wir kriegen ihn! knurrte der Zwitter. Zamorra hörte die Stimme nicht akustisch. Um ihn herum herrschte völlige Stille. Die Botschaft des Zwitters blitzte inmitten seiner Gedanken auf. Kelvo wird uns nicht entkommen.

Dann jagte etwas auf die drei Verfolger zu. Zamorra wurde wie von einer unsichtbaren Faust getroffen, noch während des Übergangs zwischen den Dimensionen. Seine Nervenenden vibrierten, er spürte einen metallischen Geschmack im Mund, als er sich auf die Zunge biss.

Er hörte den Zwitter einen gurgelnden Schrei ausstoßen.

Dann war es vorbei.

Er landete auf heißem Wüstensand. Neben ihm prallten Nicole und der Zwitter auf.

Von Kelvo keine Spur.

Mühsam quälte sich der Meister des Übersinnlichen auf die Füße, ignorierte den Schwindel, der ihn dabei überkam.

Der Zwitter erhob sich ebenfalls. »Er hat uns hereingelegt.«

»Was soll das heißen?«, fragte Nicole. »Wo sind wir? Hat Kelvo unseren Sprung abgelenkt und uns in eine andere Welt geschleudert?«

»Wir sind in derselben Dimension wie er.« Der Zwitter verzog schmerzlich das Gesicht. »Aber in einer anderen Zeit. Zweitausend Jahre vor ihm.«

***

Vergangenheit

Professor Zamorra wirbelte herum. »Er hat uns in die Vergangenheit geschickt?«

»Eine effektive Methode, uns von ihm zu trennen«, sagte der Zwitter zerknirscht. »Er ist in Sicherheit. Ich habe nicht damit gerechnet und konnte es deswegen nicht verhindern.«

»Dann stellt sich eine Frage, wenn wir zur Abwechslung mal praktisch denken wollen.« Nicole strich sich den Schmutz von Schultern und Armen. »Wie gelangen wir wieder in unsere Zeit und bei der Gelegenheit auch gleich zurück auf die Erde?«

Der Zwitter bückte sich und hob eine Hand voll Sand auf. »Für mich stellt sich eine ganz andere Frage, Nicole.« Er ließ den Sand durch die Finger rieseln. »Wie nehmen wir wieder Kelvos Spur auf?«

»Wir befinden uns in einer anderen Zeitebene als er«, sagte Zamorra nachdenklich. »Das heißt, dass wir ihn nicht erneut beschwören können. Wenn wir Kelvo auf magischem Weg zu uns rufen, wird sein jüngeres Ich hier erscheinen - und das wird uns keine einzige Frage beantworten können, denn es wird auf den unbekannten Unsterblichen erst in mehr als tausend Jahren treffen.«

»Auf eine Beschwörung verspüre ich ohnehin keine besondere Lust«, murrte Nicole. »Das letzte Mal ging es dabei nicht besonders friedlich zu.« Ihre Augen verschossen Giftblitze. »Erinnert sich einer der Herren vielleicht noch daran? Es ist gerade einmal fünf Minuten her. War eine verdammt heiße Angelegenheit.«

Zamorra grinste.

»Falls diese impertinente Grimasse bedeuten soll«, zischte Nicole, »dass du…«

»Könnt ihr die kindische Spielereien beenden?«, fragte der Zwitter scharf. »Ich glaube, wir haben anderes zu tun.«

»Man darf nie den Humor verlieren«, wiegelte der Meister des Übersinnlichen ab. »Aber natürlich hast du Recht.«

Er sah sich um. Sofort wurde ihm bewusst, dass sie vor gewaltigen Schwierigkeiten standen, falls sie nicht schnellstmöglich von hier verschwanden. Wohin er auch sah - Wüste. Eine glatte, unendliche Fläche. Nichts als Sand, Staub und Sonne. Der Parapsychologe schätze, dass nahezu vierzig Grad herrschten.

Unter diesen Umständen würde es rasch zum Problem werden, dass Nicole nur im ärmellosen Shirt unterwegs war. Ihre Haut war ungeschützt der mörderischen Sonneneinstrahlung ausgesetzt.

Nicole war inzwischen zu demselben Ergebnis gekommen. Sie legte die flache Hand über die Augen und sah in den Himmel, der in blassem Violett leuchtete. »Kannst du uns hier wegbringen?«

Der Zwitter nickte. »Ihr beide werdet die Sonneneinstrahlung ohne Schutz nicht lange ertragen. Es ist am besten, wenn wir sofort zur Erde zurückkehren.«

Langsam gewöhnte sich Zamorra daran, die ausgestreckte Hand des Zwitters zu ergreifen. In der Erwartung, mit seinen Begleitern an einem anderen Ort wieder aufzutauchen, atmete er tief durch.

Nichts geschah.

Oder fast nichts. Der Zwitter stöhnte.

Zamorra wandte den Blick und sah erstaunt, dass aus dem rechten Mundwinkel des ihm altbekannten Gesichts ein dünner Blutfaden sickerte. »Was ist mit dir?«

In den Augen des Zwitters flackerte Panik auf. »Ich… ich kann uns nicht teleportieren. Meine Kräfte versagen.« Sein Blick huschte hastig über die Umgebung, als suche er in den Weiten etwas. »Es muss an dieser Dimension liegen. Mir ist so etwas noch nie passiert.«

Allzu lange existierst du ja auch noch nicht, lag Zamorra auf den Lippen, doch er verkniff sich die bissige Bemerkung. »Das sieht gar nicht gut aus«, sagte er stattdessen. »Kannst du irgendeine Magie anwenden?«

Sein Gegenüber schloss die Augen und hob die Hände leicht an. Die Finger zitterten zunehmend. In seinem Gesicht zuckte jeder Muskel.

Zamorra sah entsetzt, dass aus beiden Nasenlöchern Blut floss. »Hör auf!«

Das Gesicht des Zwitters verzerrte sich zu einer Grimasse. »Ich… kann etwas…« Er stieß einen Schrei aus, legte die Handflächen über Wangen und Ohren. Er stöhnte, atmete hastig. »Da ist… ist…« Mit einem Schrei brach er in sich zusammen und lag konvulsivisch zuckend auf dem Boden.

»Andrew!«, rief Zamorra impulsiv. In derselben Sekunde schalt er sich einen Narren, denn natürlich hatte er es nicht mit Andrew Millings zu tun.

Niemand zeigte auf seinen Lapsus eine Reaktion.

Der Zwitter stützte sich ab, setzte sich auf. Seine Schultern hoben und senkten sich unter schweren Atemzügen.

Zamorra reichte ihm die Hand. Der Zwitter ergriff sie und zog sich daran in die Höhe. Der Meister des Übersinnlichen spürte, was geschehen war, ehe er es sah. Der Händedruck war warm und feucht.

Die Hände des Zwitters waren blutverschmiert. Sein Gesicht bot einen schrecklichen Anblick. Aus den Ohren war ebenfalls Blut gelaufen und hatte seine Hände besudelt. »Ich kann Magie anwenden«, brachte er seinen Satz zu Ende. »Nur wenig, und es kostet mich eine Menge Kraft.«

»Was nicht zu übersehen ist«, kommentierte Nicole besorgt. »Es schadet dir.«

»Wenn ich es versuche, fühle ich mich, als würde mein Kopf von innen zerreißen.« Der Zwitter wischte mit dem Ärmel seiner Oberbekleidung über Nase und Mund und betrachtete angewidert das Blut, das sich auf der Kleidung verteilte.

»Wir müssen Schatten und Wasser suchen.« Zamorra warf einen Blick in den Himmel und fragte sich bang, wann die Sonne wohl untergehen würde. »Außerdem kann es heute Nacht verdammt kalt werden, wenn diese Wüste dieselben klimatischen Bedingungen zeigt wie eine entsprechende irdische Zone.«

Sie befanden sich mitten im Nichts einer Wüste, ohne Wasser, ohne Ausrüstung, ohne Schutz.

Sehr schlechte Aussichten…

***

Sie waren bereits seit mehreren Stunden unterwegs.

Die Sonne brannte unbarmherzig vom vollkommen klaren dunkelvioletten Himmel. Nicht der geringste Lufthauch bewegte die Luft.

Nicole trug inzwischen Zamorras Hemd; er selbst schwitzte unter seiner Anzugsjacke. Es war jedoch besser, als die Haut ungeschützt der Sonneneinstrahlung auszusetzen.

Es hatte sich noch in anderer Hinsicht als Glücksfall erwiesen, dass Zamorra seinen Anzug trug. In der Tasche befand sich nach wie vor sein Dynastie-Blaster. Nicole hatte ihre Waffe in den turbulenten letzten Minuten auf der Erde verloren. Er lag wahrscheinlich nach wie vor im Urwald der philippinischen Insel. Merlins Stern hingegen hatte die Reise in diese fremde Dimension mitgemacht. So waren die Gestrandeten gegen natürliche und dämonische Attacken einigermaßen gewappnet - zumindest falls die Silberscheibe in dieser Dimension wirksam war. Das wusste man nie so genau; Zamorra hatte diesbezüglich schon einige Enttäuschungen erlebt.

»Zumindest sind wir nicht völlig hilflos«, hatte Zamorra zuletzt gesagt. Was hätte er jetzt für ihre beiden Dhyarra-Kristalle gegeben, die sich im Tresor in Château Montagne befanden! Sie wären ein wertvolles Hilfsmittel gewesen, diese Wüstenhölle unbeschadet zu überstehen.

Das Gespräch war schon vor langem eingeschlafen. Die drei verfolgten ziellos die Richtung, die sie einmal eingeschlagen hatten. Wohin sie auch blickten, war nichts außer der ewigen Ebene zu sehen. Die heiße Luft flimmerte über dem Sand.

»Ich bin mir sicher«, sagte der Zwitter plötzlich. Er schien frisch und ausgeruht zu sein, als berühre ihn die gnadenlose Hitze nicht. Von den Schwierigkeiten aufgrund seines Versuchs, magisch tätig zu werden, hatte er sich längst erholt. Noch immer stand kein einziger Schweißtropfen auf seiner Stirn. Seine komplette Physiologie war nicht mehr menschlich oder zumindest nicht mehr nur menschlich.

»Was meinst du damit?«, fragte Nicole.

»Ich habe lange nachgedacht«, antwortete er ausweichend. »Er ist hier. Auch in dieser Zeitebene.«

Der Meister des Übersinnlichen blieb stehen. »Du redest von Kelvo?«

»Nicht wirklich von dem Kelvo, den wir verfolgten. Genau genommen von seinem jüngeren Ich.«

Nicole wischte sich über die Stirn. »Du hast gesagt, Kelvo hat uns zweitausend Jahre in die Vergangenheit geschleudert.«

»Eine grobe Schätzung. Ganz genau konnte ich es nicht feststellen. Es kann auch ein Jahrhundert mehr oder weniger sein.«

»Das spielt keine Rolle. Wir befinden uns also eine verdammt lange Zeitspanne vor unserer Gegenwart, und dennoch spürst du Kelvo?«

Der Zwitter nickte stumm.

Zamorra ergriff das Wort. »Das bedeutet, dass Kelvo schon zu dieser Zeit existiert, und dass er sich damals, für uns jetzt, in dieser Welt aufhält.«

»So gesehen ist er uns nicht wirklich losgeworden.« Nicole machte eine umfassende Handbewegung. »Aber was nützt uns das? Ob er sich in dieser Dimension aufhält oder nicht, spielt keine Rolle, wenn wir hier verdursten.«

»Ich werde nicht verdursten«, sagte der Zwitter ruhig und ergänzte, als er in die konsternierten Gesichter seiner Begleiter sah: »Das war lediglich eine Feststellung. Ich werde dafür sorgen, dass ihr ebenfalls überlebt. Mein magisches Potential ist nicht völlig lahmgelegt. Irgendetwas wird mir schon noch einfallen. Ich muss erst einmal Kraft sammeln. Vielleicht kann ich uns dann an einen angenehmeren Ort teleportieren.«

Der Parapsychologe ging die ganze Angelegenheit von der praktischen Sache an. »Gesetzt den Fall, wir kommen aus dieser Wüste raus - was dann? Sollen wir uns auf die Suche nach Kelvo begeben? Was nützt das? Selbst wenn wir ihn finden, wird uns das nicht weiterhelfen. Der Kelvo dieser Zeit weiß nichts von dem Unsterblichen. Er wird erst in mehr als anderthalb Jahrtausenden auf ihn treffen.«

Der Zwitter verharrte im Schritt. »Aber er verfügt über die Macht, uns in unsere eigene Welt und Zeit zurückzuschleudern. Er ist im Prinzip derselbe, der uns hierher gebracht hat. Er kann ein Tor durch die Dimensionen und Zeiten öffnen.«

»Mir raucht der Kopf«, stöhnte Nicole. »Solche temporären Verwicklungen sind nichts für mich, wenn ich schwitze wie ein Schwein und mörderischen Durst habe!«

Zamorra sah sie verblüfft an. So drückte sie sich normalerweise nie aus. Die Situation setzte ihr offenbar stärker zu, als er es für möglich gehalten hatte. Er ging nicht weiter darauf ein und blickte stattdessen den Zwitter an. »Wie kommst du übrigens darauf, dass sich Kelvo in der Nähe aufhält?«

»Nicht in der Nähe, nur irgendwo in dieser Dimension. Er kann tausende von Kilometern entfernt sein. Ich spürte seine Gegenwart, als ich versuchte, Magie anzuwenden. Da wir nach der Beschwörung für kurze Zeit in Kontakt mit ihm standen, kenne ich ihn. Ich werde in Zukunft seine Ausstrahlung unter tausend anderen Dämonen wahrnehmen können. Seine Präsenz in dieser Welt ist für mich wie ein Leuchtfeuer, das ich nicht übersehen kann. Zumindest könnte ich es nicht übersehen, wenn ich noch über meine gewohnten Kräfte verfügte. Im Moment spüre ich nichts.«

Danach verstummte das Gespräch wieder. Jeder hing seinen Gedanken nach, während sie stur weiter marschierten, in der Hoffnung, irgendwohin zu gelangen.

Irgendwann blieben Nicole und Zamorra etliche Schritte hinter dem Zwitter zurück. Sie fasste ihren Geliebten am Arm. »Dir wird aufgefallen sein, dass ich nicht besonders guter Laune bin«, sagte sie leise und von deutlichem Schuldbewusstsein geprägt.

»Es gibt wenig Grund zum Jubeln.«

»Es ist der Zeitsprung«, offenbarte Nicole zu Zamorras Überraschung. »Meine letzten Erfahrungen mit Zeitreisen waren…« Sie stockte. »Sie waren erschütternd. Offenbar habe ich sie noch nicht verarbeitet.« [2]

Zamorra nickte stumm. Sie hatte ihm ausführlich berichtet, was ihr in der so genannten Welt der Zeiten widerfahren war. Durch unberechenbare temporale Felder war es zu einigen höchst ungewöhnlichen Situationen gekommen. Unter anderem war sie völlig hilflos auf ihren Intimfeind Sid Amos angewiesen gewesen.

Ein Zuruf riss die beiden aus den Erinnerungen. »Kommt her, schnell!«

Sie blickten zu dem Zwitter, der mit ausgestrecktem Arm in Richtung des Horizonts deutete. Dort sank die Sonne merklich. Im ersten Augenblick war Zamorra erleichtert, dass dadurch die gnadenlose Hitze abnahm. Seine Mundhöhle fühlte sich an wie ein ausgetrockneter Schwamm. Sein ganzer Körper lechzte nach Wasser. Ein Absinken der Temperatur würde etwas Erleichterung bringen. Dennoch mussten sie spätestens am nächsten Tag Wasser finden, sonst…

»Beeilt euch!« Der Zwitter hastete auf sie zu.

Zamorra verstand den Grund seiner Eile nicht. Noch ehe er eine Frage stellen konnte, stand ihr Begleiter vor ihnen und deutete wieder zum Horizont. »Etwas nähert sich uns.«

Der Meister des Übersinnlichen versuchte zu erkennen, worauf der Zwitter anspielte, doch er konnte allenfalls eine huschende Bewegung erahnen.

Wenn dort tatsächlich etwas war, war es noch viel zu weit entfernt, um es erkennen zu können. Kein Mensch kann es erkennen, verbesserte er sich. Er musste sich immer wieder klarmachen, dass der Zwitter nur dem äußeren Anschein nach noch ein Mensch war.

»Kelvo?«, entfuhr es ihm. Im nächsten Moment ärgerte er sich. Es war verrückt, anzunehmen, es könnte sich ausgerechnet um den Dämon handeln. Auf dieser Welt existierten möglicherweise Milliarden von anderen Lebewesen.

»Ich weiß nicht, wer es ist. Oder was. Aber es kommt näher.« Der Zwitter verschränkte die Arme vor der Brust. »In sehr raschem Tempo. Es hat wohl unsere Witterung aufgenommen.«

»Wann wird es hier sein?«

»Zehn Minuten, vielleicht fünfzehn«, gab sich der Zwitter überzeugt.

»Bedeutet es Gefahr?«

»Wir sollten damit rechnen.«

»Oder darauf hoffen, dass das Wesen uns freundlich gesonnen ist.«

»Sobald ich mehr erkenne, werde ich euch informieren.« Der Zwitter schirmte die Augen mit den Händen und bewegte den Kopf in der Art eines Raubvogels nach vorn. »Ich schätze, äußerlich wird diese Kreatur euch gar nicht gefallen. Wenn ich mich nicht täusche, handelt es sich um eine für irdische Verhältnisse abnorm vergrößerte Spinne.«

***

Unwillkürlich tastete Zamorras Hand nach dem Dynastie-Strahler. »Was glaubst du, ist es ein Intelligenzwesen oder ein Tier? Oder eine Höllenkreatur?«

»Das kann ich nicht sagen«, antwortete der Zwitter zerknirscht. »Ich spüre nichts. Keinerlei Ausstrahlung. Unter normalen Umständen…«

»Geschenkt«, unterbrach Nicole. »Wir sollten damit rechnen, dass uns dieses Vieh als Zwischenmahlzeit anvisiert hat.«

»Kein angenehmer Gedanke.«

»Was ist schon angenehm heutzutage?« Nicole atmete tief durch. »Wirst du mit dieser Spinne fertig werden?«

»Falls es zu einem Kampf kommt, werde ich sehen, was ich tun kann.«

»Keine sehr beruhigende Antwort«, knurrte Zamorra und zückte den Blaster. »Das hier wird hilfreich sein.«

»Da es ohnehin keinen Sinn bringt, zu fliehen«, meinte der Zwitter, »gehen wir unserem Gast entgegen. Ich schätze, dass er sich mit mindestens hundertfünfzig Stundenkilometern auf uns zubewegt.«

Gast, dachte Zamorra. Sehr optimistisch ausgedrückt. Seine eigene Sichtweise gestaltete sich deutlich pessimistischer.

»Wenn wir davon ausgehen, dass die Spinne in dieser Wüste heimisch ist, sind wohl eher wir die Gäste«, kommentierte Nicole.

Die Spannung stieg ins Unermessliche, während die Kampfgefährten der Spinnenkreatur entgegenliefen. Inzwischen konnten auch Zamorra und Nicole erkennen, dass sich der Zwitter nicht getäuscht hatte.

Durch seinen raschen Lauf wirbelte das Spinnenwesen Sandfontänen auf, die nur langsam wieder zu Boden sanken.

Der Anblick der fremden Kreatur rief unwillkürlich negative Assoziationen wach. Zamorra ertappte sich dabei, dass er die Spinne als Monstrum einschätzte, sogar damit rechnete, es mit einer dämonischen Kreatur zu tun zu haben. Genauso gut konnte es sich jedoch um einen friedlich, hoch intelligenten Wüstennomaden handeln, der wissenschaftliche Forschungen anstellte. In dieser Dimension mochten die Spinnen eine feinsinnige Kultur entwickelt haben. Die Erfahrung hatte den Parapsychologen gelehrt, dass man nie nach dem äußeren Schein urteilen durfte. In diesem Fall fiel solche Objektivität allerdings nicht gerade leicht.

Die Begegnung stand unmittelbar bevor.

Zamorra bemerkte, dass Merlins Stern keinerlei Reaktion auf die Annäherung des anderen zeigte. Das legte die Vermutung nahe, dass die Spinne keine dämonische Kreatur war, da das Amulett sich normalerweise sonst erwärmt hätte. Allerdings schien es Dutzende von Ausnahmen dieser Regel geben… und selbst wenn es sich um ein natürliches Wesen handelte, war es ihnen möglicherweise feindlich gesinnt.

Der Meister des Übersinnlichen hob den Blaster, war bereit, sofort zu schießen, falls es notwendig werden sollte.

Die Spinne stoppte ihren Lauf nur drei Meter von ihnen entfernt. Sie hielt die acht Beine nicht ruhig, sondern stampfte sie unruhig immer wieder auf. Die Kreatur überragte Zamorra um etwa einen halben Meter. Im Verhältnis zu dem rundlichen, fett wirkenden Zentralleib wirkten die zweifach abgeknickten Extremitäten dünn. Sie stank modrig. Der Leib glänzte schwarz. Die Adern pulsierten regelmäßig.

Die Zeit schien stillzustehen, während sich die einander fremden Wesen musterten. Alles an der Bestie wirkte abschätzend und lauernd.

»Wer seid ihr?«, fragte die Spinne unvermutet mit tiefer, knarrender Stimme, die klang wie eine in den Angeln quietschende uralte Holztür.

Definitiv kein Tier, dachte Zamorra. »Wir hoffen, du wirst uns helfen.«

»Helfen?« Die Beine scharrten im Wüstensand. »Sagt mir zuerst, wer ihr seid! Bringt ihr den gläsernen Tod?«

»Den gläsernen Tod?«, fragte Zamorra. »Wir haben nie zuvor davon gehört.«

»Seid ihr die Mörder unseres Volkes?«, fragte die Spinne ungerührt weiter.

Professor Zamorra hatte das unangenehme Gefühl, dass die vier geschliffenen Augen ihn sezierten. »Wie kommst du darauf?«

»Ihr seid fremd und deshalb verdächtig.«

Zamorra wollte sich schon empören, als ihm auffiel, dass er noch vor wenigen Augenblicken genau dieselben Gedanken gehegt hatte. Diese Erkenntnis versetzte ihm einen Stich. »Wir wissen nichts vom Sterben deines Volkes. Wir sind erst seit kurzem hier.«

»Wenn du Recht hast, dann musst du uns helfen«, verlangte die Spinne.

Der plötzliche Stimmungswechsel verblüffte den Parapsychologen. »Erzähle uns mehr über diesen gläsernen Tod.«

Die Spinne stieß einen undefinierbaren Laut aus. »Ich werde es dir zeigen.« Sie drehte sich um und huschte in die Richtung davon, aus der sie gekommen war.

»Du wirst dich unserem Tempo anpassen müssen«, schrie der Zwitter ihr hinterher.

Das riesige Wesen stockte abrupt, drehte sich um und hastete zurück. »Dann beeilt euch. Es wird bald Nacht. Wer sich dann noch draußen herumtreibt, ist in Gefahr. Der gläserne Tod wartet auf ihn.«

Zamorra lief ein Schauer über den Rücken. Was mochte hinter dieser ominösen Bezeichnung stecken?

»Wir beobachteten dich schon in großer Ferne. Wenn wir diesen ganzen Weg zurücklegen müssen, werden wir…«

»Der nächste Eingang ist nicht weit entfernt«, unterbrach die Spinne.

»Eingang?«

»In eine Höhle der Wüstensprinter.«

»Ist das der Name deines Volkes?«, fragte Nicole. »Und wie lautet dein Name?«

»Filrak, mein Name ist Filrak, doch was spielt das für eine Rolle? Beeilt euch, ich zeige euch den Eingang!« Der Achtbeiner ging einige Schritte rückwärts, ehe er herumwirbelte und sich schnell entfernte, noch die drei Gestrandeten ihre Namen nennen konnten.

Sie eilten los, so rasch es ihre Kräfte zuließen.

Der Wüstensprinter verharrte weit vor ihnen. Sie glaubten, seine leise Stimme zu hören. »Beeilt euch. Die Nacht bricht an, der gläserne Tod lauert auf uns!«

Sie blieben nach weiteren hundert Schritten schwer atmend vor dem Achtbeiner stehen. »Wie weit ist es noch?«

»Gleich hier!« Filrak scharrte plötzlich mit seinem vorderen Beinpaar. Sand stob in alle Richtungen, und nur Sekunden später öffnete sich ein gewaltiges Loch im Boden. Ein sanft in die Tiefe geneigter Gang schloss sich an.

Zamorra fragte sich, ob es dabei mit rechten Dingen zuging. Konnte man einen geheimen Eingang mit so simplen Mitteln tarnen? Was hatte dem schützenden Sand Stabilität verliehen?

Der Wüstensprinter verschwand in dem Loch. »Folgt mir.«

Zamorra warf einen Blick in den düsteren Gang. Er wechselte einen fragenden Blick mit seinen Begleitern.

»Deswegen sind wir dem-Vieh gefolgt, oder nicht?«, sagte Nicole tatendurstig und tat den ersten Schritt.

Der Zwitter packte sie am Arm. »Lass mich vorgehen. Wer weiß, was uns erwartet. Ich verfüge immerhin über einen Rest meiner Möglichkeiten.« Ohne weitere Diskussion trat er in den Höhleneingang.

Zamorra und Nicole folgten.

***

Mit jedem Schritt verstärkte sich das Gefühl, freiwillig in die Höhle des Löwen vorzudringen, oder genauer gesagt, in die Höhle einer hungrigen Spinnenmeute.

Der Gang lag nicht in völliger Dunkelheit. Es gab keine sichtbare Lichtquelle; die Helligkeit quoll aus den sandigen Wänden und schuf ein warmes, rötliches Zwielicht. Damit stand fest, dass die Wüstensprinter fähig waren, Magie anzuwenden.

Unbehaglich fragte sich der Parapsychologe, ob sie alle den-Verstand verloren hatten. Vielleicht lachte sich Filrak ins Fäustchen, weil sein Abendessen ihm freiwillig folgte. Aber was wäre die Alternative gewesen? Weiter durch die Wüste zu irren, in der Nacht vielleicht zu erfrieren oder spätestens morgen unter der glühenden Hitze des Tages zu verdursten?

Leise Geräusche drangen an sein Ohr. Mit jedem Schritt verstärkten sie sich. Stimmengemurmel, wie es entstand, wenn viele Wesen durcheinander redeten… Knarren, Scharren, Kratzen…

Zamorra sah vor seinem inneren Auge Dutzende der Spinnenwesen, die hektisch hin und her wuselten. Es war nicht gerade ein angenehmes Bild.

Nicoles Miene versteinerte. »Wenn das ganze eine Falle ist, hilft uns auch dein Blaster nichts mehr«, flüsterte sie. »Dann sind wir tot.«

Zamorra fragte sich, wie genau Kelvo geplant hatte, als er sie während des Dimensionssprungs gerade in diesen Zeitabschnitt schickte. Hatte der Dämon die Begegnung mit dem Spinnenwesen vorausgesehen? Lief alles nach Kelvos Plan? Oder war dem Flüchtenden keine Zeit geblieben, über so etwas nachzudenken? Hatte er seine Verfolger nur mit letzter Kraft irgendwohin geschleudert?

Plötzlich endete der Gang, und vor ihnen tat sich eine riesige Höhle auf. Irgendwo im Hintergrund standen viele Wüstensprinter beisammen. Der Gestank, der von ihnen ausging, raubte dem Meister des Übersinnlichen den Atem. Auch hier quoll aus den Wänden das warme Licht.

Unwillkürlich assoziierte Zamorra den Anblick mit einem unterirdischen Dom. Zum einen wegen der gewaltigen Weite, zum anderen wegen der-Toten, die in einer langen Reihe aufgebahrt waren.

Nein… nicht in einer Reihe.

Dahinter erstreckte sich eine zweite, dritte, vierte…

»Es müssen Hunderte toter Wüstensprinter sein«, hauchte Nicole fassungslos.

***

»Der gläserne Tod hat sie dahingerafft«, sagte ihr unheimlicher Führer dicht neben Zamorras Ohr.

Der Meister des Übersinnlichen drehte den Kopf und sah sich den funkelnden Facettenaugen Filraks gegenüber. »Wie viele Leichen befinden sich hier?«

»Wir zählen sie nicht. Für uns ist nur eins wichtig: Es sind zu viele.«

»Wie kommen sie in die Höhle?«

»Wir finden sie in der Wüste und transportieren sie hierher. Es ist der letzte Dienst, den wir ihnen erweisen. Ihre Leiber sollen geschützt sein, bis die Seelen den Weg in die neue Welt vollendet haben.«

»Was genau ist der gläserne Tod?«, fragte Nicole.

»Folgt mir.« Der Achtbeiner ging erstaunlich langsam voran, womöglich bezähmte er seine übliche Hast aus Ehrfurcht vor den Toten.

In der Halle erstarb jeder Laut. Jede einzelne der hier versammelten Spinnen starrte die Neuankömmlinge an, ohne auch nur einen einzigen Schritt in ihre Richtung zu tun.

»Ich habe diese Fremden hierher geführt«, informierte Filrak seine Artgenossen. »Sie werden uns helfen, dem Sterben unseres Volkes ein Ende zu bereiten!«

Zamorra schluckte. Das Vertrauen, das das Spinnenwesen ihnen entgegen brachte, stieß ihm unangenehm auf. Er war sich keineswegs sicher, ob er helfen konnte - falls er es überhaupt wollte. Sie benötigten Zeit zum Nachdenken.

Filrak verharrte und wandte sich seinen Gästen zu. »Ihr wundert euch darüber, dass niemand von uns euch misstraut? Ihr müsst eins wissen. Der gläserne Tod hat alles verändert. Ehe er über uns kam, hätten wir nicht mit euch geredet oder euch gar um Hilfe gebeten. Wir hätten euch gefressen.« Ohne ein weiteres Wort lief der Wüstensprinter weiter.

»Ein sehr freundlicher Zeitgenosse«, murmelte Nicole.

Wenig später standen sie vor den Kadavern der Spinnen.

Alle lagen auf dem Rücken, die Beine angewinkelt nach oben gestreckt. Zumindest alle Beine, die noch vorhanden waren. Kaum eine der Leichen verfügte noch über acht Extremitäten; keine zeigte auch nur das geringste Anzeichen von Verwesung.

Zamorra sah Spinnen mit nur sieben Beinen, andere mit sechs, fünf oder noch weniger. Stücke ihrer Extremitäten waren abgebrochen. Anders konnte man es nicht nennen. Die Bruchstellen wirkten wie gesplittertes Holz, scharfkantig und mit spitz zulaufenden Fasern.

Oder wie Glas, erkannte Zamorra und ahnte, was es mit der ungewöhnlichen Bezeichnung auf sich hatte. Der gläserne Tod…

Filraks nächste Worte bestätigten seinen Verdacht. »Vor mehr als zwei großen Umläufen fanden wir das erste Opfer. Wir dachten, es sei eines natürlichen Todes gestorben. Wir hoben es hoch, um es in unsere Zentralhöhle zu bringen. Wo wir auf den Leib Druck ausübten, zerbrach er und wehte als Staub in alle Winde. Seht her.« Es deutete auf ein abgebrochenes Bein. »Wir transportieren die Leiber mit aller nur möglichen Vorsicht, aber die Beine brechen ab wie Glas, zersplittern und zerpulvern.«

Der Zwitter trat näher, Zamorra tat es ihm gleich. Sie begutachteten die Bruchstelle genauer. Der Meister des Übersinnlichen fuhr mit dem Finger vorsichtig darüber. Es knackte leise, ein dünner, sich zerfasernder Riss raste über die Oberfläche der Extremität. Ein winziges Stück brach ab, fiel zu Boden und löste sich durch den Aufprall in Staub auf.

»Es tut mir Leid«, sagte er.

»Die Leiber der Toten sind heilig, aber es lässt sich nicht vermeiden, dass wir sie schädigen.«

Pulvertrocken, erkannte Zamorra. Die Leichen sind völlig ausgetrocknet. Es schien, als befände sich nicht mehr die geringste Flüssigkeitsmenge in ihnen. Die ledrige Haut, das Muskelgewebe, selbst die Knochen waren offensichtlich derart spröde, dass sie nicht mehr dem geringsten Druck widerstehen konnten.

Deshalb verwesen die Leichen auch nicht. Sie sind mumifiziert. »Wieso glaubst du uns, dass wir nichts mit dem Sterben deines Volkes zu tun haben? Es ist ungewöhnlich, dass du und dein Volk uns ungeprüft Vertrauen schenken.«

»Ich vertraue euch, weil mir keine andere Wahl bleibt. Wenn ihr den gläsernen Tod verursachen würdet, wärt ihr nicht mit in diese Höhle gegangen, sondern hättet mich oben in der Wüste getötet.« Filrak schob seinen Leib näher an Zamorra, ohne die Beine zu bewegen. »Und mein Volk wiederum vertraut euch, weil ich euch vertraue.«

Eine einfache Rechnung, die allerdings einen gewaltigen Fehler aufweist, dachte Zamorra. Wenn er doch der Feind der Wüstensprinter gewesen wäre, hätte er nun Zutritt zu ihrer zentralen Höhle erlangt…

»Wenn wir euch helfen sollen«, sagte Nicole, »müssen wir mehr erfahren. Wo werden die Leichen gefunden? Wann? Wie häufig? Gab es bereits Untersuchungen? Gibt es…«

»Wir sollten miteinander reden!«, unterbrach der Zwitter und warf Nicole einen scharfen Blick zu. »Ohne dass Filrak und die anderen uns zuhören.«

»Ihr…«, begann der Achtbeiner, wurde jedoch von dem Zwitter unterbrochen.

»Wir werden uns in den Gang zurückziehen. Ohne dich! Wir müssen etwas besprechen.« Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.

Zamorra atmete tief durch. »Wir kommen zurück, Filrak«, versicherte er. Ihm gefiel der Befehlston nicht, den der Zwitter anschlug. Allerdings war ein Austausch tatsächlich notwendig. Die ganze Situation hatte sich auf höchst ungewöhnliche Weise entwickelt.

»Ich werde zu den anderen gehen«, sagte der Wüstensprinter, ohne erkennen zu lassen, was er von der Entscheidung der Dämonenjäger hielt.

Niemand hinderte sie daran, den Gang zu betreten. Sie schritten etliche Meter hinein, bis sie sicher sein konnten, dass ihr Gespräch unbelauscht blieb.

»Wir sind nicht hier in dieser Welt, um das Problem dieses Spinnenvolkes zu lösen«, sagte der Zwitter scharf. »Es mag bedauerlich sein, dass sie sterben, aber das ist nicht unser Problem.«

»Ich dachte mir, dass du diese Auffassung vertrittst«, erwiderte Zamorra. »Ich bin überzeugt davon, dass diese gehäuften Todesfälle kein natürliches Phänomen sind. Hier sind Dämonen am Werk!«

»Und weiter?« Der Zwitter verzog verächtlich das Gesicht. »Was geht es uns an?«

»Ich kämpfe gegen die Dämonen, wo auch immer ich auf sie treffe«, antwortete Zamorra kühl. »Diese Spinnen mögen auf den ersten Blick in unseren Augen nicht besonders freundlich wirken, aber sie sind ein Volk, dem großes Unrecht geschieht!«

»Ich sehe es nicht als meine Aufgabe an, alles Unrecht im Omniversum zu ahnden. Andrew Millings dachte am Ende seines Lebens wieder genauso wie du, aber er irrte sich.«

»Ohne Filrak wären wir jetzt dort oben in der Wüste und müssten uns fragen, ob wir die Nacht überleben.«

Der Zwitter gab sich ungerührt. »Ich habe Kräfte gesammelt. Ich werde schon bald eine Teleportation durchführen können, die uns in eine klimatisch freundlichere Gegend dieser Welt führt. Von dort können wir Kelvos Spur aufnehmen und versuchen…«

»Was ist«, unterbrach Nicole schneidend, »wenn wir diese Spur längst gefunden haben? Ist es denn so unwahrscheinlich, dass Kelvo all diese Wüstensprinter getötet hat? Er ist ein mächtiger Dämon. Könnte er nicht der Verursacher des gläsernen Todes sein?«

Nach ihren Worten kehrte Stille ein.

Erst nach fast einer Minute sagte Zamorra: »Ich schätze, dein Argument hat unseren Freund überzeugt, Nici. Gehen wir zurück und untersuchen diese Spinnenleichen.«

***

Zamorra hielt Merlins Stern in der Hand. Die Silberscheibe zeigte in unmittelbarer Gegenwart der Leichen keine Reaktion.

Er hatte mit nichts anderem gerechnet. Dennoch berührte er eine der toten Spinnen mit dem Amulett, um ganz sicher zu gehen. Nichts tat sich. Das mochte entweder daran liegen, dass es in den Toten keine Restspuren von Magie gab, oder daran, dass das Amulett auf dieser Welt nicht funktionierte. Zamorra hoffte, dass er diesbezüglich bald eine Antwort erhalten würde.

Der Zwitter stand mit zusammengepressten Lippen und halb geschlossenen Augen vor einer anderen Leiche. Sein Gesicht wirkte wie versteinert. Plötzlich stöhnte er.

Zamorra wandte ihm seine Aufmerksamkeit zu.

Die Kiefermuskeln arbeiteten, Blut schoss aus der Nase, verschmierte Lippen und Kinn. »Ich habe eine magische Untersuchung durchgeführt«, presste er mühsam hervor. »Es ist genau, wie du vermutet hast, Zamorra. Dem Kadaver wurde blitzartig alles Wasser entzogen. Er ist trocken wie Wüstensand.« Er hielt den Handrücken unter die Nase und legte den Kopf zurück. Noch immer floss Blut.

»Du musst vorsichtig sein«, sagte Nicole besorgt. »Niemand weiß, ob du dauerhafte Schäden davonträgst, wenn du in dieser Welt Magie anwendest. Die Reaktion deines Körpers sollte dir zu denken geben.«

Der Zwitter hustete trocken. »Es fällt mir schwer, an irgendetwas anderes zu denken, Nicole. Ich kann kaum noch etwas auf magische Weise spüren. Du würdest dich in etwa so fühlen, wenn dir jemand die Augen aussticht und die Zunge abschneidet.«

Zamorra bemerkte besorgt, dass es in den Augen ihres Begleiters aufblitzte. »Hast du sonst noch irgendetwas erkannt?«

Der Zwitter schüttelte den Kopf. »Lass uns mit Filrak reden. Er muss uns mehr über die Todesfälle berichten. Vielleicht ergibt sich auf diese Art ein Ansatzpunkt.«

»Wir werden Filrak kaum von all den anderen unterschieden können.« Zamorra deutete in die Mitte der gewaltigen Höhle, wo sich inzwischen etwa zwanzig der Wüstensprinter versammelt hatten. Filrak stand bei ihnen. Er sah für menschliche Augen genau wie alle anderen Wüstensprinter aus.

Nicole grinste schelmisch. »Wenigstens dieses Problem können wir ohne Schwierigkeiten lösen.« Sie trat vor und rief: »Filrak! Wir möchten mit dir reden!«

Augenblicklich löste sich einer der Achtbeiner und huschte heran. Die anderen kümmerten sich nicht darum, suchten weiterhin die gegenseitige Nähe.

»Sag uns alles, was du über den gläsernen Tod weißt«, bat Zamorra.

»Manchmal sterben in einer Nacht Dutzende von uns, dann wieder herrscht lange Zeit Ruhe. Irgendwann verlassen wir nachts wieder unsere Höhlen. Einige Male geht alles gut, dann stirbt ein ganzer Trupp. Noch nie gab es einen Überlebenden, der hätte berichten können, wie die anderen starben.«

»Es kam nur auf der Oberfläche zu Todesfällen, und nur nachts?«, vergewisserte sich Zamorra.

»Natürlich«, antwortete Filrak verwirrt. »Der gläserne Tod findet keinen Zugang zu unseren Höhlen, sonst wären wir längst alle vernichtet.«

»Ihr schützt eure Eingänge durch Magie«, stellte Zamorra fest.

»Magie? Du meinst, die alte Kraft?«

Zamorra nickte. »Und warum geht ihr nachts ins Freie, wenn ihr wisst, wie gefährlich es ist?«

»Wir müssen jagen, sonst verhungern wir! Nur nachts finden wir gute Beute, denn tagsüber verkriechen sich die Staublinge in ihren Höhlen!«

»Die Staublinge?«

»Unsere Beute. Wir ernähren uns fast ausschließlich von ihnen. Sie kommen nur nachts heraus, wenn es kalt ist. Sie können die Hitze nicht ertragen!«

»Sucht der gläserne Tod auch diese Tiere heim?«

Filrak stieß einen krächzenden Laut aus. »Die Staublinge sind keine Tiere.« Er schüttelte sich angewidert. »Wir fressen nur dann Tiere, wenn es keine andere Möglichkeit gibt.«

»Es sind Pflanzen?«, fragte Zamorra verwirrt, um schon im nächsten Moment die schreckliche Wahrheit zu erkennen. »Ihr jagt und fresst… Intelligenzwesen?«

»Selbstverständlich«, antwortete Filrak, als sei es das natürlichste der Welt. Und das war es für ihn wohl auch.

In diesem Moment wurde Zamorra klar, dass sie es mit einer Kultur zu tun hatten, die weitaus fremder war, als er bislang angenommen hatte.

Vielleicht handelte es sich beim gläsernen Tod um eine Aktion, mit der diese Staublinge sich zur Wehr setzten? Konnten, durften sie sich in diesem Fall in den Kampf zweier-Völker einmischen?

»Gibt es auch unter den Staublingen Opfer?«, stellte Nicole die Frage, die durch die letzte Information völlig neue Brisanz erlangt hatte.

»Sie behaupten es.« Der Wüstensprinter hob seinen Leib, indem er die Beine streckte. »Anfangs verdächtigten wir sie, selbst der Verursacher des gläsernen Todes zu sein. Doch sie streiten es ab, geben umgekehrt uns die Schuld.«

»Wir müssfen mit den Staublingen reden«, sagte Zamorra. Ihm schwindelte angesichts der Konsequenzen, die das Gespräch der letzten Minuten ergeben hatte.

***

»Wenn ihr Glück habt, könnt ihr noch in dieser Nacht Kontakt zu einem Staubling finden«, sagte Filrak nach einiger Diskussion. Er hatte auf die Absichten Zamorras zunächst entsetzt und ablehnend reagiert, schließlich die Notwendigkeit einer Kontaktaufnahme aber eingesehen. »Allerdings werdet ihr die Höhle alleine verlassen. Wir müssen in dieser Nacht nicht jagen. Keiner von uns wird euch freiwillig begleiten und sich in Todesgefahr begeben.«

»Ehe wir aufbrechen, benötigen wir etwas zu trinken«, kam Nicole auf ihre körperlichen Nöte zu sprechen. Nach Nahrungsmitteln fragte sie vorsorglich nicht. Da die Hauptmahlzeiten dieser Spinnenwesen aus dem Fleisch eines intelligenten Volkes bestanden, verging ihr in dieser Höhle jeglicher Appetit.

Filrak starrte sie aus seinen vier Facettenaugen unverwandt an. Es war unmöglich, seine Gestik zu deuten und auf seine Gefühlswelt zu schließen - wenn er überhaupt über etwas verfügte, das mit menschlichen Emotionen vergleichbar war.

Der Moment des Schweigens war in höchstem Maß unangenehm. Es kam dem Parapsychologen wie eine Ewigkeit vor, ehe der Wüstensprinter das Wort ergriff. »Wasser werdet ihr im hinteren Bereich der Höhle finden. Ich führe euch.«

Daraufhin setzte sich der Achtbeiner in Bewegung. Die drei Dämonenjäger folgten. Zum ersten Mal gelangten sie in die Nähe der anderen Wüstensprinter. Warum sich diese Kreaturen im Zentrum der Höhle aufhielten, war nicht ersichtlich. Sie kümmerten sich nicht um die Vorbeigehenden.

»Wasser«, sagte Filrak. Er blieb vor einer schmutzigen Pfütze stehen, von der ein träge fließender, winziger Bachlauf ausging. Das Wasserloch speiste sich aus einem Rinnsal, das an der Höhlenwand herab sickerte. »In der Nacht gibt es Wasser. Tagsüber versiegt der Zustrom.« Der Wüstensprinter wandte sich ab. »Redet noch einmal mit mir, ehe ihr die Höhle verlasst«, sagte er und zog sich zurück.

»Na dann guten Appetit«, sagte Nicole mit gequältem Gesichtsausdruck, bückte sich, tauchte die Hand in das schmutzige Wasser und roch daran. Sie kräuselte die Nase. »Brackig«, teilte sie den anderen mit.

»Wir sollten vom dem Wasser trinken, ehe es in diese Pfütze läuft.« Zamorra trat an die Höhlenwand und hielt die hohle Hand in das Rinnsal. Rasch sammelte sich Wasser in seiner Handfläche. Er führte sie zum Mund und tauchte die Zunge in die Flüssigkeit. »Schmeckt sehr metallisch. Es dürfte einen hohen Eisenanteil haben.« Todesmutig schlürfte er von dem gesammelten Wasser. »Nicht gerade angenehm, aber es wird reichen, den ärgsten Durst zu stillen. Es bleibt uns keine andere Wahl.«

»Ich verzichte dankend«, kommentierte der Zwitter. »Ich kann noch einige Tage ohne Flüssigkeit auskommen.«

Zamorra und Nicole tranken auf die etwas umständliche Weise. Der Meister des Übersinnlichen konnte nur hoffen, dass sie das Wasser vertrugen.

»Ich stimme dir zu, Zamorra«, meinte der Zwitter. »Wir sollten Kontakt mit diesen so genannten Staublingen aufnehmen.«

»Also gehen wir raus in die Wüste und hoffen, dass wir eher einen Staubling finden, als dass…«

»… als dass der gläserne Tod uns findet«, beendete Nicole den Satz. »Klingt nach einem guten Plan.«

»Wenn wir davon ausgehen, dass der Verursacher des gläsernen Todes ein Dämon ist, möglicherweise der gesuchte Kelvo, dann haben wir mit Merlins Stern eine höchst wirksame Waffe gegen ihn.« Der Meister des Übersinnlichen hob die Augenbrauen. »Zumindest falls das Amulett in dieser Dimension wirksam ist. Nach wie vor gibt es keinerlei Beweis für diese Annahme.«

»Außerdem kann ich notfalls eine magische Attacke starten«, ergänzte der Zwitter.

Zamorra fragte sich, ob er tatsächlich Angst in den Augen seines Gegenübers entdeckte.

»Und ihr habt zumindest einen Blaster.«

»Wir sollten nicht vergessen, dass die äußeren Bedingungen nicht besser werden. Also packen wir's an!« Nicole lief auf die Spinnenmeute zu. »Filrak, wir sind bereit zum Aufbruch!«

Dieses Mal lösten sich zwei der Achtbeiner aus dem Pulk und huschten auf die Dämonenjäger zu.

Zamorra glaubte, in dem rechten Wüstensprinter ihren alten Führer zu erkennen. Da war etwas an der Art, wie seine Facettenaugen standen. Und war das andere Spinnenwesen nicht etwas kleiner? Er sah sich bestätigt, als Filrak zu reden begann.

»Neben mir steht Kasirm. Er ist der Anführer unseres größten Jagdtrupps. Weil wir darauf vertrauen, dass ihr den gläsernen Tod besiegen werdet, hat er sich entschlossen, euch zu helfen.«

»Ich werde euch an eine Stelle bringen, an der die Staublinge sehr oft zu finden sind«, sagte Kasirm. Seine Stimme war noch rauer als die Filraks. Er schob seinen Leib zwischen dem vorderen Beinpaar hindurch. »Danach seid ihr auf euch selbst gestellt. Ich werde nicht länger dort draußen bleiben als unbedingt nötig.«

***

Kasirm trottete gemächlich durch die Nacht. Für Zamorra und seine Begleiter bedeutete das, dass sie das Letzte aus sich herausholen mussten, um das Tempo mithalten zu können.

Der Wüstensprinter erwies sich als äußerst wortkarg. Zu den seltenen Gelegenheiten, in denen er den Mund öffnete, beklagte er sich. So auch jetzt wieder. »Ich muss wahnsinnig sein, heute Nacht allein an die Oberfläche zu gehen.«

»Du bist nicht allein«, widersprach der Zwitter. Zamorra hörte seiner Stimme an, dass er gereizt und verärgert war.

»So gut wie allein. Ihr schwächlichen Gesellen werdet kaum eine Hilfe sein, wenn der gläserne Tod kommt.«

»Warum führst du uns, wenn du ohnehin nicht glaubst, dass wir im Kampf gegen die Plage eures Volkes siegreich sein werden?«

»Weil Filrak Hoffnungen in euch setzt. Dieser Narr! Und ich bin ein ebensolcher Narr, dass ich…«

»Wir haben verstanden«, würgte der Zwitter ihn ab. »Wenn du nichts Konstruktives zu sagen hast, schweig!«

Der Wüstensprinter gehorchte, erhöhte jedoch seine Geschwindigkeit, als verschaffe es ihm eine perverse Befriedigung, auf diese Weise seine Begleiter zu strafen.

Der Zwitter hielt ohne Schwierigkeiten mit. Zamorra und Nicole fielen zurück.

Am Himmel leuchteten zwei Monde und schufen mattes Zwielicht. Zamorra und Nicole verloren die beiden anderen nicht aus den Augen.

»Wie kalt ist es?«, fragte Nicole und zog fröstelnd die Schultern ein.

»Ich schätze, knapp über dem Gefrierpunkt.«

»Ich hasse Wüsten! Diesem verfluchten Kelvo werde ich die Rechnung für unseren Aufenthalt hier präsentieren, wenn wir ihn endlich gefunden haben.«

Kasirm und der Zwitter blieben stehen. Die Nachzügler holten bald auf und wurden von hastigen Worten des Achtbeiners begrüßt.

»Dort vorne ist ein Felsen, an dem sich oft Staublinge aufhalten. Vielleicht heute Nacht. Möglicherweise auch nicht. Das werdet ihr sehen. Ich werde nicht mitgehen.«

»Wohin…?«

»Zurück in die Zentralhöhle, wo ich hingehöre. Ich wünsche euch viel Erfolg.« Kasrim wandte sich um.

»Wie werden wir euch wiederfinden?«

»Wir finden euch, wenn es nötig sein sollte.« Der Wüstensprinter huschte davon.

»Gehen wir weiter«, entschied der Zwitter. »Wir können nur darauf hoffen, dass wir«, er zögerte. »Glück haben werden.«

»Glück«, wiederholte Nicole nachdenklich.

Sie hatten Glück.

Sie warteten nicht lange im Sichtschutz des Felsens, bis sich ihnen etwas näherte.

Der Zwitter streckte die Hände aus. »Es ist ein Staubling.«

Filrak hatte ihnen in der Höhle eine genaue Beschreibung dieser Kreaturen gegeben. Es handelte sich um maximal einen Meter lange echsenartige Wesen, die über grüne Schuppenhaut und sechs Tatzen verfügten.

Zamorra staunte, als er Einzelheiten erkennen konnte. Das Wesen erinnerte ihn an eine Mixtur aus Krokodil, Schlange und etwas völlig anderem. Es hatte sechs stämmige Beine, die in runden, von ledriger Haut überzogenen Tatzen endeten. Die Physiognomie hatte etwas Menschliches; zwei Augen, ein zentrales Riechorgan und einen breiten, dünnlippigen Mund. Der gesamte Rücken war von spröde wirkenden, schillernden Schuppen überzogen.

Noch hatte das Wesen die Beobachter nicht entdeckt. Sie hielten sich versteckt, kauerten sitzend hinter dem Felsen. Nach Aussagen Filraks konnten die Staublinge zwar nicht vor einem Wüstensprinter fliehen - aber das hieß noch lange nicht, dass sie nicht schneller als Menschen waren.

Der Echsenartige hatte den Felsen fast erreicht. Jetzt konnte Zamorra hören, dass er Töne von sich gab. Obwohl die Lautfolge von Assonanzen durchzogen war, vermutete der Parapsychologe, dass der andere sang. Vielleicht, um sich selbst Mut zu machen, möglicherweise auch, weil sein Volk sehr sangesfreudig war.

Der Zwitter warf Zamorra und Nicole einen stechenden Blick zu. »Es wird Zeit«, flüsterte er.

»Lass mich das machen«, bat Nicole leise.

Die Augen, die einmal Andrew Millings gehört hatten, verengten sich. Nach einigen Sekunden nickte der Zwitter langsam.

Nicole atmete tief ein, stützte sich ab und stand auf.

Sie war höchstens eine Zehntelsekunde sichtbar, als der Staubling schon einen Schrei ausstieß. Es klang erbärmlich, zittrig und Mitleid erregend. Gleichzeitig verfiel er in hastige, schüttelnde Bewegungen und grub sich in den Sand ein.

»Wir sind deine Freunde«, rief Nicole, breitete die Arme aus und trat vollends hinter dem Felsen hervor.

»Wir?«, quietschte der Echsenartige mit hoher, sich überschlagender Stimme.

Sie beschloss, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. »Ich bin nicht alleine. Wir wollen dir nichts tun. Im Gegenteil. Wir sind hier, um den gläsernen Tod zu besiegen.«

Nach ihren Worten verharrte der Staubling regungslos, halb im Sand versunken. »Der gläserne Tod?«

»Wir wissen, dass er unter deinem Volk viele Opfer fordert. Wir sind hier, um euch zu helfen.«

»Niemand kann uns helfen, niemand! Wir sind Verdammte!«

»Wir werden euch helfen«, versicherte Nicole, obwohl sie davon ganz und gar nicht überzeugt war. Um moralische Feinheiten, wie die Frage, ob in diesem Fall eine aufmunternde Notlüge angebracht war, kümmerte sie sich nicht. Sie winkte ihren Begleitern, ebenfalls hinter dem Stein hervorzutreten.

»Kennst du den Namen Kelvo?«, fragte der Zwitter.

Der Staubling wich einen Schritt zurück. »Ich rede lieber mit ihr!« Er hob seine rechte vordere Tatze und wies auf Nicole.

Sie wunderte sich, dass der Staubling erkannt hatte, dass sie eine Frau war; er hatte aller Wahrscheinlichkeit nach noch nie zuvor einen Mensch gesehen, konnte die spezifischen Merkmale einer humanoiden Frau nicht kennen. »Du kannst meinen Freunden ebenso vertrauen wie mir.«

»Sie sind männlich«, sagte der Staubling zu ihrer Überraschung. »Du bist eine Frau, das spüre ich gleich. Deshalb rede ich lieber mit dir.«

Nicole verzog die Lippen zu einem gequälten Lächeln. »Du bist ebenfalls weiblich?«

Der, oder besser gesagt, die Echsenartige stieß ein hohes Fiepen aus. »Würde ein Mann jemals die Wohngrotte verlassen?«

Nicole ahnte, was die Stunde geschlagen hatte. »Männer sind nicht so klug wie wir«, sagte sie auf gut Glück und traf damit ins Schwarze.

»Wir brauchen sie eben… aber sie taugen zu nichts.«

In welche Welt sind wir nur geraten?, dachte Zamorra. Hier gibt es zwei Spezies… die einefrisst die andere, und diese wiederum ist ein Matriarchat. Er seufzte. Das konnte ja heiter werden.

***

Die Wohngrotte der Staublinge wies erstaunliche Ähnlichkeit mit der Behausung der Wüstensprinter auf.

Sie lag ebenfalls unterirdisch, der Eingang wurde von Magie geschützt -die Kräfte der Alten, nannte es die Echsenartige, die sich als Lika vorgestellt hatte -, war gewaltig groß und verfügte über einen Wasserzulauf. Und in ihr waren Dutzende von Leichen aufgebahrt.

»Wie wollt ihr den gläsernen Tod besiegen?«, fragte Lika, die von mehr als zehn Artgenossinnen umringt war, seit sie mit ihren Gästen die Grotte betreten hatte.

»Wir wissen es noch nicht«, antwortete Zamorra ehrlich. »Es verschlug uns hierher…«

»Was soll das heißen, es verschlug euch?«, fragte eine Echse, die deutlich kleiner war als ihre Artgenossen. Vermutlich handelte es sich um ein Kind. »Wo kommt ihr her? Wie kamt ihr hierher?«

»Das ist eine lange Geschichte«, wiegelte der Zwitter ab, dem jegliche Diplomatie ein Gräuel zu sein schien. »Wir haben keine Zeit. Wir sind hier, das sollte euch genügen. Wir werden euch helfen!«

Das Staublingsmädchen öffnete das Maul, schloss es jedoch wieder, als Lika ihm einen scharfen Blick zuwarf. Das Mädchen wandte sich ab und trottete davon.

Viele der Echsen zischten und redeten wild durcheinander.

Eine Staublingsfrau schob sich nach vorn, deren Rückenschuppen spröde und grau waren. Unwillkürlich assoziierte Zamorra mit ihrem Anblick Alter. Ihre Stimme klang schwach, aber durchdringend. Kaum sprach sie die erste Silbe, schwiegen alle anderen. »Woher wisst ihr von dem gläsernen Tod, Fremde?«

»Die Wüstensprinter erzählten uns davon«, sagte Nicole.

»Es tut wohl, mit dir zu reden«, sagte die Alte. »Man spürt sofort, dass du eine Weibliche bist. Du bist deinen Begleitern in allen Belangen überlegen. Du erkennst den Kern des Konflikts.« Plötzlich klang sie noch müder als zuvor. »Die Wüstensprinter versichern uns, unter ihrem Volk gäbe es ebenfalls Opfer. Sie hätten nichts mit dem gläsernen Tod zu tun.«

»Das kann ich bestätigen«, erwiderte Nicole. »Wir haben die Toten mit eigenen Augen gesehen.«

»Wenn du es sagst.«

Zamorra hielt sich bewusst im Hintergrund und war froh, dass der Zwitter es ebenso handhabte. Die Umstände hatten Nicole zu der geeigneten Kontaktperson gemacht, und sie war dieser Aufgabe voll und ganz gewachsen.

»Die Achtbeiner fressen uns«, stieß Lika hervor. »Wir hassen sie. Doch nicht einmal sie haben den gläsernen Tod verdient.«

»Wirklich?«, fragte die Alte. »Haben sie das nicht? Es gibt Momente, da frage ich mich, ob er die Strafe der Götter für die Frevler ist, die das Leben nicht achten und es sogar verzehren, obwohl es unter Todesstrafe verboten ist.«

»Bei unserem Volk«, schränkte Lika ein.

»Die göttlichen Gebote gelten für jede Kreatur. Ob die Wüstensprinter das wissen oder nicht, ändert nichts an der Wahrheit.«

»Aber wenn der gläserne Tod eine Strafaktion der Götter ist, warum trifft er dann auch uns?«

»Vielleicht ist er außer Kontrolle geraten? Oder die Götter gehen Wege, die wir nicht nachvollziehen können.«

Nicole hatte die Diskussion der beiden Echsen verfolgt und hielt jetzt den Zeitpunkt für gekommen, sich einzumischen. »Mag es so sein oder so«, sagte sie diplomatisch. Sie beschloss, aufgrund des Gehörten auf einer quasireligiösen Ebene zu argumentieren. »Wir sind hier, und ich glaube nicht, dass es sich um einen Zufall handelt. Ganz im Gegenteil! Wir wurden hierher gesandt!«

Und zwar von Kelvo, dachte Zamorra grimmig, hütete sich aber, diesen Gedanken auszusprechen. Er bewunderte Nicoles Einfühlungsvermögen und Geschick.

»Wir sind hier, um dem gläsernen Tod die Stirn zu bieten, und das werden wir auch tun!«

Lika scharrte mit den Vordertatzen über den Stein, eine Geste, die die Dämonenjäger unmöglich deuten konnten. Es konnte alles bedeuten, von Zustimmung über Ärger und Ablehnung bis zu schierer Begeisterung.

Die alte Staublingsfrau ergriff das Wort. »Es geht das Gerücht, ein einzelner Dämon sei der Auslöser des Sterbens. Ich glaube nicht daran, aber ich halte es für meine Pflicht, euch darauf hinzuweisen.«

»Kelvo«, sagte der Zwitter kalt.

Im nächsten Augenblick wurde der Verdacht zur Gewissheit. »Du hast davon gehört«, sagte die Alte.

»Ich habe von ihm gehört, nicht von dem Gerücht. Wo kann ich diesen Dämon finden?«

»Es gibt keine Spur zu ihm. Wenn er tatsächlich derjenige ist, der…«

»Er ist es«, unterbrach Nicole.

»Dann ist jeder, der ihm begegnete, tot - eine ausgetrocknete, pulvrige Hülle.«

***

Professor Zamorra hatte eine Idee. Ebenso simpel wie Erfolg versprechend. »Wann wurde zuletzt ein toter Staubling gefunden?«, fragte er.

Lika verzog das Gesicht. »Vor zwei Nächten.«

Das war viel zu lange her, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.

»Du irrst dich, Lika«, sagte die alte Staublingsfrau. »Du weißt es nicht, weil du selbst draußen warst. Eine Patrouille fand Shila vor zwei Stunden.«

»Shila?«, rief Lika entsetzt. »Sie ist tot?«

»Sie ist bereits aufgebahrt. Es steht dir frei, einen Teil der Totenwache zu übernehmen.«

So bedauerlich der Tod eines weiteren Staublings auch sein mochte, für Zamorra beinhaltete er eine Chance, die er nicht ungenutzt vergehen lassen wollte. »Bringt mich an den Ort, wo die Tote gefunden wurde.«

»Warum sollten wir das tun?«

»Es ist so bestimmt«, sagte Nicole, die sofort wusste, was ihr Geliebter beabsichtigte.

Die Zeitschau! Nun würde sich weisen, ob das Amulett in dieser Dimension funktionstüchtig war oder nicht. Mit Hilfe der Zeitschau vermochte Zamorra einen Blick in die Vergangenheit zu werfen; allerdings nur in die Vergangenheit seiner unmittelbaren Umgebung. Wenn er an den Ort ging, an dem die tote Shila gefunden wurde, konnte er dort den Tathergang beobachten.

»Dann brechen wir auf«, sagte Lika und wandte sich an ihre Artgenossinnen. »Sagt mir, wo Shila gefunden wurde. Ich führe unsere Gäste.«

Gesagt - getan.

Etwa eine halbe Stunde später standen Zamorra, Nicole, der Zwitter und Lika an einer Stelle der Wüste, die sich in nichts von ihrer Umgebung unterschied.

»Du bist dir sicher, dass es hier geschehen ist?«, fragte der Parapsychologe.

»Genau hier«, versicherte Lika.

Zamorra fragte sich, wie sich die Staublinge in dieser Umgebung aus Sand, Sand und nochmals Sand so genau orientieren konnten. Ohne diese Fähigkeit der Echsenartigen hätten sie diesen Ort niemals gefunden.

Er versetzte sich in eine Art Halbtrance und führte die Zeitschau durch. Im Zentrum des Amuletts erschien wie auf einem Mini-Bildschirm die unmittelbare Umgebung. Obwohl nichts als Sand zu sehen war, wusste Zamorra, dass er bereits einen Blick in die wenige Minuten entfernte Vergangenheit tat.

Das Bild bewegte sich kontinuierlich in der Zeit zurück. Irgendwann tauchten Gestalten auf, die rückwärts liefen. Es handelte sich um die Staublinge, die die tote Shila entdeckt hatten.

Ihre Aktivitäten spielten momentan keine Rolle. Zamorra ließ das Bild weiter zurücklaufen. Er bemerkte beiläufig, wie Nicole mit Lika redete. Er kümmerte sich nicht darum. Wahrscheinlich erklärte sie, was gerade geschah.

Die Abbilder der Staublinge verschwanden. Zurück blieb ein einzelnes, starr daliegendes Echsenwesen. Die tote Shila.

Weiter zurück. Noch weiter.

Dann war es so weit.

Etwas huschte durch das Bild, ein schwarzer Schatten. Der Körper Shilas erhob sich, hektische Aktivität entstand. Es war so schnell vorbei, dass Zamorra nichts Genaues erkennen konnte.

Er fror das Bild ein. Der Zeitrücklauf war gestoppt. Dann startete der Parapsychologe die Zeitschau wieder; diesmal jedoch in »Echtzeit« und dem gewohnten Zeitablauf. Das heißt, das Geschehen inmitten des Amuletts war nun die Wiedergabe dessen, was hier vor etlichen Stunden vorgefallen war.

Ein Staubling lief ins Bild. Shila. Sie war äußerlich völlig ruhig.

Dann zuckte etwas ins Bild. Ein schwarzes Wallen. Es floss über Shila, die sich entsetzt aufbäumte. Alles lief in gespenstischer Lautlosigkeit ab, da bei der Zeitschau keine Geräusche übertragen wurden.

Shilas Körper wurde in die Luft geschleudert. Sie prallte auf den Boden, mit dem Rücken nach unten. Ihre Bewegungen erlahmten. Sie war bereits tot.

Das schwarze Wallen verschwand.

Erneut fror Zamorra das Bild ein und löste sich aus der Halbtrance.

»Das war's«, sagte er und atmete tief durch. Die Zeitschau anzuwenden, forderte stets eine Menge Energie. Je weiter es in die Vergangenheit ging, umso kräftezehrender wurde es. Deshalb hätte er das Sterben der Toten, die vor zwei Nächten gefunden worden war, unmöglich auf diese Weise nachvollziehen können. Shilas Tod hingegen lag erst etwa vier Stunden zurück.

»Und jetzt?«, fragte der Zwitter. »Das neue Wissen nutzt uns nur wenig. Es ist nun klar, dass es sich um Kelvo handelt. Das schwarze Wallen, die weitgehend immaterielle Form entsprechen genau dem Erscheinungsbild, das wir bereits kennen.«

»Wir werden ihn mit Hilfe der Zeitschau verfolgen«, sagte Zamorra. »Auf dem Amulett ist stets die unmittelbare Umgebung abgebildet. Ich werde den Zeitablauf mit der Gegenwart synchronisieren. Es ist eine haarige Sache, aber wir tun das nicht zum ersten Mal. Wir dürfen nur nicht den Sichtkontakt mit Kelvo verlieren. Dann können wir seinen Weg nachvollziehen, bis wir auf den Ort treffen, an dem er sich jetzt aufhält.«

Nicole wies auf ein großes Problem hin. »Zumindest, falls er irgendwo eine längere Pause einlegt. Sonst werden wir bis in alle Ewigkeit einige Stunden hinter ihm seinen Weg verfolgen.«

***

»Er ist ein Held«, sagte Lika ergriffen. Sie folgten Zamorra, der stets den Blick auf das Amulett in seiner Hand gerichtet hielt wie auf einen Kompass. »Ein Held, der unser Volk vom Joch des gläsernen Todes befreien wird. Ich werde seinen Ruhm verkünden und dafür sorgen, dass sein Andenken niemals in Vergessenheit gerät.«

Nicole quittierte diese Rede mit einem schiefen Grinsen. Lika als Prophetin, die einen erhabenen Professor Zamorra verkündete? So richtig wohl war ihr bei dem Gedanken nicht, aber selbst wenn Lika ihre Absichten wahr machte, würden sich ihre Hoffnungen wohl kaum erfüllen. In einigen Jahren würde man Zamorra hier vergessen haben.

Sie gingen unermüdlich weiter, mal langsam, mal so schnell, dass sie das Tempo kaum durchhalten konnten. Einige Male musste Zamorra das Bild einfrieren und eine Pause einlegen, damit sie wieder Atem schöpfen konnten.

Einige makabre Fundstücke belegten, dass sie sich auf dem richtigen Weg befanden. Leichen. Tote Wüstensprinter. Wenn sie in der Ferne auftauchten, tippte der Zwitter, der sie stets zuerst entdeckte, Zamorra an und signalisierte ihm, dass er die mühsame Verfolgung mit Hilfe der Zeitschau für einige Zeit abbrechen konnte. Kelvos weiterer Weg war dann auch ohne magische Hilfe klar ersichtlich.

Lika ließ sich nicht davon abbringen, die Dämonenjäger auch weiterhin zu begleiten. »Ich muss sehen, wie der Held den gläsernen Tod besiegt. Ich muss es mit eigenen Augen sehen«, wiederholte sie immer wieder ergriffen.

Der Zwitter wandte sich Nicole zu. »Wir nähern uns dem Gebiet, in dem die Wohnhöhle der Wüstensprinter liegt.«

»Bist du dir sicher?«

»Absolut. Es gibt gewisse Merkmale, die deine Sinne womöglich nicht wahrnehmen können, aber mir sind sie nicht entgangen.« Er wies auf den Horizont. »Siehst du dort, am Horizont? Ein Gebirge, noch weit entfernt.«

»Was ist damit?«, fragte Nicole.

»Der Weg Kelvos führt direkt darauf zu. Es ist noch einige Wegstunden entfernt. Es ist möglich, dass er dort seinen Unterschlupf hat. Er tötet nur in den Nächten. Irgendwo muss er sich tagsüber verkriechen.«

Zamorra war weiterhin in die Zeitschau versunken und verfolgte den Dämon, der diesen Weg vor wenigen Stunden gegangen war. Die anderen liefen neben ihm.

So näherten sie sich der heißen Quelle.

***

Der kreisrunde See, in dessen Mitte eine kleine Fontäne plätscherte und über dessen Oberfläche Schwaden dampften, war nur noch etwa hundert Meter entfernt.

Der Zwitter tippte Zamorra erneut an und riss ihn aus der Halbtrance. »Du kannst aufhören. Kelvo hält sich in der Quelle auf.«

Der Meister des Übersinnlichen pfiff leise durch die Zähne.

»Ich spüre ihn«, ergänzte der Zwitter. »Auch ohne dass ich Magie anwenden muss. Er ist in das Wasser getaucht.«

»Dann steht die Konfrontation unmittelbar bevor. Glaubst du, dass er uns bereits wahrgenommen hat?«

»Sicher ist nur, dass er uns früher oder später entdecken wird, falls es nicht schon längst geschehen ist. Wir sollten angreifen, solange wir möglicherweise noch das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben.«

Zamorra wandte sich an Lika. »Du wirst sofort umdrehen und versuchen, deine Wohngrotte zu erreichen. In dieser heißen Quelle werden wir auf den treffen, der den gläsernen Tod über euch bringt. Wir kämpfen gegen ihn. Wenn es keine Opfer mehr gibt, werdet ihr wissen, dass wir ihn besiegt haben.«

»Es wird dir gelingen, Held«, sagte Lika überzeugt.

Zamorra sah sie befremdet an. Es blieb jedoch keine Zeit nachzufragen. Es gab noch einiges, das Zamorra ihr mitzuteilen hatte. »Ihr müsst diese Gegend verlassen. Die Wüstensprinter dürfen euch nicht mehr als Nahrungsquelle ansehen. Zieht durch die Wüste, weit von ihnen weg. Nutzt die Gelegenheit, solange sie unsicher sind und sich noch vor dem gläsernen Tod fürchten. Sie werden euch suchen, doch sie dürfen euch nie wieder finden. Eines Tages werden sie die Suche aufgeben und sich anderen Opfern zuwenden, andere Dinge suchen, die sie fressen können. Irgendwann, in einigen Generationen, werden sie hoffentlich endgültig vergessen, dass es je so etwas wie euch Staublinge gegeben hat.«

»Ich werde tun, was du befiehlst, Held. Ich werde deine Kunde weitertragen und von deiner Großtat an der heißen Quelle berichten. Wirst du wieder zu uns kommen?«

Zamorra verstand die quasireligiösen Spielregeln sofort und gab eine entsprechende Antwort. »Ich werde durch die Quelle von hier fortgehen.« Zumindest, wenn es uns gelingt, Kelvo dazu zu zwingen, seinen Zeitzauber anzuwenden und nicht nur selbst von hier zu verschwinden, sondern uns in unsere Zeit zurückzubringen…

»Geh, Lika«, forderte Nicole. »Was nun geschehen wird, ist nicht für deine Augen bestimmt.«

Lika gehorchte, wandte sich um und entfernte sich, so schnell es ihre Kräfte zuließen.

Zamorra zog den Laser und reichte ihn Nicole. »Ich habe das Amulett!«

»Ich werde alles geben und meine Magie einsetzen«, ergänzte der Zwitter.

Es gab nichts weiter zu sagen. Die drei waren bereit. Sie schritten nebeneinander weiter auf die Quelle zu.

Als sie an ihrem Ufer standen, explodierte die Wasseroberfläche. Wellen ergossen sich über die Dämonenjäger, und bösartige Schwärze quoll auf sie zu.

Kelvo!

Zamorra verschob mit leichtem Druck einige der Hieroglyphen auf Merlins Stern. Ein silberner Blitz jagte in die brodelnde Dunkelheit. Ein gellender Schrei ertönte.

Ein Schlag traf Zamorra an der Brust. Er wurde nach hinten geschleudert, das Amulett fiel ihm aus der kraftlosen Hand. Zamorra prallte in den Sand und überschlug sich. Er spürte die harten Körner zwischen den Zähnen und in den tränenden Augen. Noch ehe der Schwung des Schlages aufgebraucht war und er zum Liegen kam, rief er das Amulett zu sich. Die Silberscheibe materialisierte in seiner Hand.

Der Meister des Übersinnlichen erhob sich, doch es gelang ihm nicht, stehen zu bleiben. Ächzend brach er zusammen.

Von seiner Brust ging ein entsetzlicher Schmerz aus. Ein Gefühl, als versage jeder Muskel, als könne er nicht mehr atmen. Mörderische Kälte und Trockenheit jagten durch seine Knochen, seine Lungenflügel, hielten sein Herz in stählernem Griff.

Der gläserne Tod hatte ihn gestreift…

***

Der Zwitter sah, wie Zamorra nach hinten geschleudert wurde. Nicole schrie und brach zusammen. Ein Laserstrahl jagte senkrecht nach oben. Der Dynastie-Strahler prallte irgendwo neben Nicole auf.

Der Zwitter konzentrierte sich. Kelvos Angriff hatte seine beiden Begleiter eiskalt erwischt. Nun lag es an ihm. Er forschte in seinem Inneren nach seiner magischen Kraft. Er wollte sie anwenden, koste es was es wolle.

JA!, schrie Torre Gerret.

Es muss sein, stimmte Andrew Millings zu.

Auch das Langka gab einen Impuls, der in ihm widerhallte und sich verstärkte.

JETZT!

Der Zwitter hob die Hände. Sein Kopf schien zu explodieren. Feucht rann es über den Mund, die Wangen, die Schläfen. Die Hände erwärmten sich. Etwas jagte aus ihnen heraus, schmetterte in die Finsternis. Sein Schrei vermischte sich mit dem des Dämons.

Er zitterte, brach in die Knie. Aber er gab die Verbindung zu Kelvo nicht auf. Zwischen den beiden unterschiedlichen Wesen existierte eine unsichtbare Nabelschnur. Ein magisches Band, über das in beiden Richtungen etwas transportiert wurde. Der Zwitter schickte Kelvo einen lähmenden Impuls, der den Dämon bannen sollte. Kelvo sandte den gläsernen Tod.

Er traf auf den Zwitter, und er hätte ihn ausgelaugt, wenn da nicht etwas gewesen wäre, das ihn schützte. Die Lippen des Zwitters bewegten sich und formten Worte, die er nie zuvor gehört hatte, die er nicht kannte und nicht kennen konnte, weil sie seit Jahrtausenden nicht mehr erklungen waren.

Eine Abwehrformel.

In diesem Moment erkannte der Zwitter, dass das Langka aus ihm sprach und uraltes Wissen nutzte.

Kelvo brüllte, der gläserne Tod zog sich zurück.

Über die magische Nabelschnur jagte ungehindert der Lähmimpuls und schmetterte in die substanzlose Schwärze.

Das Wallen erstarb. Die Zeit gefror.

»Ich habe ihn«, schrie der Zwitter.

Neben ihm stand plötzlich Professor Zamorra. Er war totenbleich, seine Gesichtshaut spröde und aufgerissen, die Lippen schrundig. Das Weiße der Augen war gelblich verfärbt.

»Nutze das Amulett, aber töte ihn nicht«, stieß der Zwitter hervor. Er beobachtete, wie Zamorra einen zitternden Finger über die erhabenen Symbole der Tierkreiszeichen führte und die scheinbar festen Zeichen verschob. Erneut schoss ein silberner Blitz aus dem Amulett und jagte sich verästelnd in die Schwärze des Dämons.

Die Ausstrahlung lautloser Qual überwältigte die beiden Angreifer.

Der Zwitter ergriff das Wort. »Du wirst diese Welt verlassen und uns in die Zeit zurückschicken, aus der wir stammen«, befahl er. »Tust du es nicht, töten wir dich.«

Kelvo sandte weder Bestätigung noch Ablehnung. Nach wie vor lag er in dem Lähmfeld des Zwitters gefangen, das ihm nur wenig Bewegungsfreiheit ließ.

»Sofort!«, schrie der Zwitter. »Wir werden dich vernichten, wenn du es nicht tust!«

Zamorra hob demonstrativ das Amulett. Sie mussten in ihre eigene Zeit zurückkehren und dort abermals Kelvo suchen.

Der Kelvo, der jetzt in ihrer Gewalt war, konnte ihnen keine Antwort auf ihre Fragen geben. Er wusste nichts über Dinge, die erst in seiner subjektiven Zukunft geschehen würden.

Zamorras Finger näherte sich den Symbolen auf Merlins Stern.

»Warte«, sagte der Zwitter und lockerte das Lähmungsfeld. »Kelvo! Du wirst diese Welt verlassen und uns in unsere Zeit zurückschicken!«

»Ich… gehorche«, erklang eine matte Stimme, die dem Tode näher war als dem Leben.

Nicole Duval trat neben ihre Begleiter. Sie hielt den Laserstrahler in der Rechten.

»Wenn du einen Trick anwendest, werden wir es merken und dich während unserer letzten Atemzüge vernichten.« Die Kälte in der Stimme des Zwitters ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.

»Ich gehorche«, wiederholte Kelvo.

Etwas blitzte auf, zuerst inmitten der Schwärze, dann davor. Der Boden löste sich auf, Lichtkaskaden zuckten.

Zamorra, Nicole und der Zwitter wurden in das bunt irisierende Dimensionsloch gezogen.

***

So kam es, dass in dieser Zeitepoche das letzte Opfer des gläsernen Tods ein Wüstensprinter namens Kasirm wurde, der in der Nacht vergeblich versucht hatte, die schützende Wohnhöhle zu erreichen.

Ein Staubling namens Lika wurde zur Prophetin des Helden Professor Zamorra und führte ihr Volk durch die Wüste in ein gelobtes Land, in dem keine Wüstensprinter existierten. Die Zeit verging, und bald glaubten die Staublinge nicht mehr an die Wüstensprinter und nicht einmal mehr an den Helden Professorzamorra, von dem die alten Überlieferungen berichteten.

Kelvo zog sich in die Hölle zurück, um sich zu regenerieren. Es dauerte Jahrhunderte, bis er wiederhergestellt war. Danach beschloss er, in die Welt zu gehen, aus der diejenigen stammten, die ihm eine schwere Niederlage bereitet hatten. Aus Rache überzog er diese Welt, die von ihren Bewohnern Erde genannt wurde, mit einer Spur aus Tod und Grauen. Schließlich traf er auf einen Gegner, der ihn in Bedrängnis brachte. Vor ihm floh er von der Erde, doch sein Gegner verfolgte ihn.

Die Geschichtsschreibung der Erde verfälschte die Tatsachen. Das Heer der Opfer des gläsernen Todes schrieb man einer Krankheit zu. Die Geschichtswissenschaftler sprachen von einer Epidemie.

Kelvo kehrte schließlich irgendwann in die Welt der Wüstensprinter und Staublinge zurück. Es dauerte nur wenige Tage, bis…

***

Gegenwart, an der heißen Quelle

Einen winzigen, absurden Moment lang sah es so aus, als habe sich nichts geändert. Unter ihren Füßen befand sich nach wie vor Wüstensand, vor ihnen lag der kreisrunde Teich der heißen Quelle.

Außer dem leisen Plätschern der Fontäne war nicht das geringste Geräusch zu hören.

Dann erkannte Zamorra, dass sie das Dimensionstor sehr wohl durchschritten hatten. Es herrschten nicht mehr Halbdämmer und Kälte, sondern am Himmel stand die violette, glühende Hitze verbreitende Sonne in ihrem Zenit.

»Wir sind in unserer Zeitebene zurück«, sagte der Zwitter zur allseitigen Erleichterung. Wie er diese Feststellung treffen konnte, blieb sein Geheimnis. Sein Blick huschte rundum. »Ich kann Kelvo spüren, aber er ist nicht in unmittelbarer Nähe. Er lauert irgendwo in dieser Dimension.«

Zamorra atmete auf. Insgeheim hatte er damit gerechnet, dass Kelvo sie in eine Falle schickte und erneut angriff.

»Du siehst nicht gut aus.« Nicole trat vor den Zwitter. Sie legte den Kopf leicht schief und musterte sein Gesicht. »Der Einsatz deiner Magie hat Spuren hinterlassen.«

Der Zwitter wischte sich über die Lippen und starrte angewidert auf das frische Blut, das auf seinen Händen zurückblieb. »Wir haben unser Ziel erreicht und Kelvo seine Grenzen aufgezeigt«, sagte er grimmig. »Das ist alles, was zählt.«

Er wandte sich ab, ging in die Knie und wusch das Blut mit dem Wasser des Teichs ab. Plötzlich hielt er in der Bewegung inne und drehte sich langsam zu seinen Begleitern um. »Ich… ich spüre Kelvo«, wiederholte er. Es klang deutlich verwirrt.

»Kommt er näher?«, fragte Zamorra alarmiert.

Der Zwitter schüttelte den Kopf. »Trotzdem nehme ich ihn wahr. Es ist, als würde mir ein Teil meiner Kräfte wieder zur Verfügung stehen.«

»Wie kann das sein?«

»Ich kann dir darauf keine Antwort geben. Noch nicht. Ich muss nachdenken.«

Zamorra erging es ähnlich. Auch er hatte durch die sich überstürzenden Ereignisse vor ihrem erneuten Zeitsprung nicht die nötige Ruhe gefunden, das einzuordnen, was ihm widerfahren war.

Als Kelvo angriff, hatte er Zamorra einen Schlag gegen die Brust versetzt und damit den gläsernen Tod übertragen. Eine entsetzliche, zerstörerische Erfahrung.

Und doch war sie nicht tödlich gewesen, wie es bei den Wüstensprintern und Staublingen der Fall gewesen war.

Warum?, fragte sich Zamorra. Warum habe ich überlebt und sie nicht?

Die Antwort lag auf der Hand. Kelvo hatte ihn quasi beiläufig berührt, ihn nur gestreift und von sich geschleudert, um sich seinen anderen Gegnern zuwenden zu können. Die vorangehende Attacke durch Merlins Stern hatte ihr Übriges getan und den Dämon geschwächt. Kelvo war zu wenig Zeit geblieben, seixx tödliches Werk zu vollenden.

Bereits diese flüchtige Berührung hatte dem Meister des Übersinnlichen schwer zugesetzt. Noch immer fühlte er die Kälte in sich und die mörderische Trockenheit. Es war ein Gefühl, das er nicht beschreiben konnte. Kein Durst, aber schlimmer als der schlimmste Durst, den ein Mensch jemals empfunden hatte.

Das Atmen fiel ihm immer noch schwer, und er glaubte, seine Rippen seien spröde wie die eines uralten Greises. Er hatte Angst, sie könnten bei dem geringsten Druck brechen.

Jetzt bemerkte Zamorra die Hitze des Wüstentages. Nicole beugte sich über den Teich und tauchte die Hand hinein. Sie seufzte wohlig, schlüpfte aus ihren Kleidern und glitt kurzerhand in das Wasser. »Herrlich«, rief sie Zamorra zu. »Genau das Richtige nach dem ganzen Wüstensand. Außerdem schmeckt es besser als das Rinnsal in der Staublingshöhle!«

Da sich der Zwitter sicher war, dass momentan keine Gefahr drohte, tat es Zamorra seiner Geliebten gleich. Seine Haut prickelte, und das Gefühl spröder Trockenheit in seinem Körper ging zurück. Überrascht atmete er tief ein und tauchte völlig unter.

Später standen sie zu dritt wieder angezogen am Rand des Teichs.

»Kelvo ist ein Phänomen«, sagte der Meister des Übersinnlichen. »Wir sind noch nie auf einen Dämon wie ihn getroffen. Warum entzieht er seinen Opfern jede Flüssigkeit?«

»Er ist darauf angewiesen«, sinnierte der Zwitter. »Wie ein Vampir auf Blut. Kelvo scheint nicht im eigentlichen Sinn einen Körper zu besitzen, sondern aus dieser immateriellen schwarzen Wolke zu bestehen. Dennoch weist er verschiedene körperliche Eigenschaften auf… ein Phänomen, wie du es ausgedrückt hast, Zamorra. Und vergiss nicht, wo wir ihn aufgestöbert haben - in der Quelle. Wasser scheint sein favorisiertes Element zu sein. Eigentlich widersinnig für ein nebelartiges Dampfgeschöpf.«

»Als wir ihn beschworen haben, war er von einer Feuersäule umgeben oder griff uns zumindest mit Flammen an«, widersprach Nicole. »Das widerspricht deiner Vermutung. Das alles ergibt keinen Sinn!«

»Das tut es sehr wohl«, meinte der Zwitter. »Wir sind nur noch nicht in der Lage, diesen Sinn zu erkennen.«

»Wenn dein Vergleich mit einem Vampir stimmt, lebt Kelvo von den Flüssigkeiten, die er im Leib seiner Opfer findet. Er entzieht sie ihnen und labt sich daran.«

»Nach allem, was wir wissen, hielt sich Kelvo vor einigen hundert Jahren auf der Erde auf«, warf der Meister des Übersinnlichen ein. »Der Unsterbliche der Quelle des Lebens, den wir suchen und von dem wir immer noch nicht das Geringste wissen, verfolgte ihn dort. Also muss Kelvo zuvor eine Spur aus Opfern hinterlassen haben. Menschen, die dem gläsernen Tod zum Opfer gefallen sind. Warum ist davon nichts überliefert?«

»Es könnte zu lange her sein, so dass das Wissen darüber schlicht verloren gegangen ist«, antwortete Nicole.

»Oder es geschah abseits der großen Zentren, irgendwo in ländlichen Gegenden, wo sich vieles ereignet, ohne dass die Nachwelt davon Kenntnis erlangt.« Zamorra hatte diesbezüglich schon einige Erfahrungen gesammelt.

»Es ist auch möglich, dass es sehr wohl überliefert wurde«, ergänzte der Zwitter. »In diesem Fall gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder wir wissen nichts davon - oder die Überlieferung wurde verfälscht, ähnlich wie es keine anerkannten Berichte über das Wirken von Vampiren gibt.«

»Das ist eine Spur, die wir verfolgen können«, stimmte der Parapsychologe zu.

Der Zwitter lachte trocken. »Es gibt eine viel näher liegende Spur. Ich sagte euch, dass sich Kelvo hier in dieser Welt befindet.«

»Und?«

»Und wir werden ihn ein zweites Mal beschwören.«

***

Nicht wirklich weit entfernt, im Inneren des Gebirges, befand sich Shira, die Staublingsfrau, die die Wüste durchquert hatte, um die heiße Quelle zu finden und Kontakt zu dem Helden der Vorzeit, Professorzamorra, aufzunehmen.

Sie stand am Eingang der großen Versammlungshöhle der Wüstensprinter und fragte sich verzweifelt, warum sie jene Worte gerufen hatte, die ihr nun zum Verhängnis werden konnten. Er lügt!, hatte sie geschrien, als der Achtbeiner die Staublinge bezichtigt hatte, den gläsernen Tod über ihr Volk zu bringen.

Shira konnte nicht zählen, wie viele der Bestien sie nun anstarrten. Sie las ihren Tod in den glitzernden Facettenaugen und unersättliche Gier.

Die Spinnenwesen waren nicht daran interessiert, eine Diskussion zu führen. Haltlos stürmten sie voran, krabbelten übereinander, stießen sich gegenseitig aus dem Weg.

»Sie gehört mir, mir, mir!«, hörte Shira eine Stimme, die alle anderen übertönte. »Ich habe sie gefunden!«

Shira warf sich herum und floh durch den Tunnel. Hinter ihr erklangen die geifernden, gierigen Schreie der Monster. Ihr Kreischen und das Huschen und Trampeln der Schritte hallten tausendfach im Tunnel wider. Pestilenzartiger Gestank nach Moder und Verwesung quoll ihr entgegen.

Ihr Herz schlug wie rasend, nackte Panik überwältigte sie. Vor ihr tauchte der Ausgang auf. Sie hetzte atemlos darauf zu, rannte schneller als jemals zuvor in ihrem Leben.

Sie wusste, dass sie vor den Wüstensprintern nicht lange fliehen konnte. Die Achtbeiner waren viel schneller als sie. Sie konnte nicht entkommen. Ihr blieb nur eine einzige Chance - sie musste sich verstecken und ihre Feinde überlisten.

Sie sprang ins Freie und kletterte an der Felswand noch weiter nach oben. Vielleicht konnten ihr die Wüstensprinter dorthin nicht folgen. Sie peitschte sich selbst voran.

Irgendwann warf sie einen Blick nach unten.

Der Anblick war ebenso entsetzlich wie widerwärtig. Wenigstens ein Dutzend der riesigen, fetten Spinnen waren inzwischen ins Freie gestürmt und huschten auf sie zu. Sie würden ihr Opfer bald erreicht haben.

Shira schloss mit dem Leben ab, als sie plötzlich über sich einen Überhang entdeckte. Gewandt schob sie sich voran, umklammerte winzige Unebenheiten im Fels. Einen Augenblick lang hing sie frei darunter.

Sie schwang sich in einer gewaltigen Kraftanstrengung weiter, erreichte die Kante und schließlich das darüber liegende Plateau. Darauf kroch sie weiter, völlig erschöpft.

Das Plateau durchmaß etwa zehn Mal ihre Körperlänge.

Vielleicht können die mir die Wüstensprinter nicht folgen, hämmerte es hinter ihrer Stirn. Sie klammerte sich an diese verzweifelte Hoffnung.

Vergebens.

Wenige Augenblicke später tauchte das erste Bein eines Wüstensprinters über dem Abhang auf und suchte tastend nach Halt. Ein zweites Bein folgte. Der Leib der Bestie schob sich über die Kante. Vier gierige Augen funkelten sie an.

Shira schrie. Ihr blieb nur eins. Sie trat an die gegenüberliegende Kante des Abhangs und starrte hinab. Die Felswand fiel senkrecht ab, führte in eine bodenlose Tiefe.

»Hilf mir, Professorzamorra!«, sagte Shira und sprang.

Der Fall schien eine Ewigkeit zu währen. Dann schlug sie auf. Der Schmerz war entsetzlich und durchzuckte sie bis in den letzten Winkel ihres Leibs. Sie überschlug sich, prallte von der Felswand ab und stürzte erneut.

Der nächste Aufprall war sanfter, aber ihr malträtierter Körper erlebte ihn, als versinke sie mitten in einem Feuer. Einige der Rückenschuppen zerbrachen und bohrten die Bruchstücke in ihren Leib.

Shira schlitterte nun auf einem schrägen Abhang weiter hinab, weiter, tiefer…

Irgendwann endete der Sturz. Shira blieb in Wüstensand liegen und wunderte sich, dass sie noch lebte.

Alles schmerzte, und sie wünschte sich, sterben zu können, damit die Tortur zu einem Ende kam. Sofort schalt sie sich für diesen frevlerischen Gedanken. »Ich habe eine Mission zu erfüllen«, flüsterte sie und versuchte, sich zu erheben.

Es gelang ihr nicht. Sämtliche Tatzen waren völlig gefühllos. Sie spürte ihren Körper nicht mehr. Sie konnte nur den Kopf nach oben drehen. Sie erahnte in schwindelnder Höhe das Plateau und darauf eine Schar der Wüstensprinter. Keiner der Achtbeiner folgte ihr. Die Felswand war zu steil, nicht einmal die Wüstensprinter vermochten sie zu bezwingen. Aber sie wählten einen anderen Weg. Shira sah huschende Bewegungen an den danebenliegenden Abhängen.

Wieder versuchte sie, sich zu erheben. Ihr Körper gehorchte ihr nicht.

Da wusste sie, dass sie verloren war. Sie schloss die Augen, dachte an den Helden und schrie vor Schmerz darüber, dass ihre Mission gescheitert war.

Der gläserne Tod würde weiter wüten und ihr Volk fressen…

***

»Beschwören?«, fuhr Nicole auf. »Ich glaube nicht, dass wir in der Lage sind…«

»Das sind wir sehr wohl«, unterbrach der Zwitter. »Ich weiß nicht, was uns daran hindern sollte. Wir befinden uns in derselben Zeitebene, und…« Auch er kam nicht dazu, seinen Satz zu Ende zu sprechen.

»Kelvo hat sich als sehr hartnäckiger Gegner erwiesen«, unterbrach Zamorra. »Wir müssen uns besser vorbereiten, um gegen ihn gewappnet zu sein. Was ich in der Vergangenheit genau hier an der heißen Quelle erlebt habe, möchte ich nicht noch einmal durchmachen müssen. Dass ich überlebt habe, war reines Glück. Hätte Kelvo ein wenig mehr Zeit zur Verfügung gehabt, um sich mir zu widmen, wäre ich jetzt ein ausgetrockneter Kadaver.« Ihn schauerte, als er darüber nachdachte.

Der Zwitter hob die rechte Hand, um seinen Begleiter zum Schweigen zu bringen. »Ich bin gleich zurück«, sagte er und verschwand.

Zamorra verschlug es den Atem. »Er ist teleportiert.«

Nicole war ebenso fassungslos. »Seine Vermutung, wieder über einen Teil seiner Kräfte zu verfügen, ist wohl gewaltig untertrieben.«

»Wie kann das sein? Wir sind immer noch in dieser verflixten Dimension gefangen.«

»Wenn er wieder über das volle Ausmaß seiner Kräfte verfügt, dann hatte seine Schwäche einen anderen Auslöser. Es lag nicht am Aufenthalt in dieser Welt.«

»Brillant kombiniert, Nici.« Zamorra grinste. »Aber was war dann die Ursache?«

»Irgendetwas, das durch die erste Begegnung mit Kelvo ausgelöst wurde. Vielleicht hat es die erneute Begegnung wieder rückgängig gemacht.«

»Das scheint mir weit hergeholt zu sein.«

»Und es entspricht nicht der Wahrheit«, sagte der Zwitter, der urplötzlich wieder aufgetaucht war und die letzten Worte offenbar schon gehört hatte.

Er war nicht alleine gekommen. Neben ihm lag ein Staubling im Sand. Sie machte einen heruntergekommenen Eindruck, etliche Schuppen waren zerbrochen und gelbes Blut quoll zwischen ihnen hervor.

»Die… heiße Quelle«, flüsterte die Echsenartige ergriffen. »Was ist geschehen? Wie komme ich hierher?« Sie wandte den Blick, erkannte Zamorra und stieß einen erstickten Schrei aus. »Du bist gekommen«, hauchte sie. »Du bist gekommen und hast mich gerettet, Professorzamorra.«

»Genau genommen hat dich mein Begleiter gerettet«, sagte der Parapsychologe und dachte an Likas letzte Worte in der Vergangenheit, ehe sie den Heimweg angetreten hatte. Offenbar hatte sie mit ihrer Missionsarbeit großen Erfolg gehabt. Zamorra war bis heute unvergessen…

»Du weiß gekleideter Held meiner Ahnen«, fuhr die Echsenartige in einem leiernden Tonfall fort, ohne auf Zamorras Einwand einzugehen.

»Ich hörte innerlich, dass sie voller Verzweiflung deinen Namen dachte, Zamorra«, erklärte der Zwitter das Geschehen. »Da erschien es mir richtig, einmal nach dem Rechten zu sehen. Du wirst nicht glauben, wie ich sie vorgefunden habe. Sie lag am Rand der großen Felswand dort hinten« - beiläufig wies er in Richtung Horizont - »und sah sich einer Meute aus auf sie zueilenden Wüstensprintern entgegen.«

»Ich stürzte die Felswand hinunter und bin verletzt«, sagte Shira plötzlich.

»Nicht mehr«, kommentierte der Zwitter, als spreche er von etwas Belanglosem.

Shira erhob sich auf alle Tatzen und warf den Kopf hin und her. Sie schien nicht glauben zu können, dass sie sich bewegen konnte. »Ich… ich war gelähmt. Der Sturz…«

Der Zwitter hat sie geheilt, durchzuckte es Zamorra. Wieder überlief ihn ein Schauer, als er an die gewaltigen Kräfte dieses Wesens dachte.

»Meine Kräfte sind zurückgekehrt«, sagte der Zwitter. »In Wahrheit fühle ich mich besser als jemals vorher.«

»Wieso?« Nicole schüttelte leicht den Kopf. »Wir befinden uns immer noch in dieser Dimension, die deine Fähigkeiten gelähmt hat.«

»Meine Schwäche hatte eine andere Ursache«, widersprach der Zwitter.

»Mein Zustand entstand durch den Aufenthalt in der Vergangenheit.«

Der Meister des Übersinnlichen pfiff leise durch die Zähne. »Von einer solchen Auswirkung einer Zeitreise habe ich noch nie gehört.«

Der Zwitter grinste. »Es gab ja auch noch nie jemanden wie mich. Ich kann dir nicht sagen, ob es wieder so sein wird, wenn es mich erneut in die Vergangenheit oder gar die Zukunft verschlägt. Ich weiß nur, dass es diesmal so war.«

»Also hat Kelvo uns absichtlich in die Vergangenheit geschleudert?«

»Ich glaube nicht, dass er diese Schwäche in mir erkannt hat, von der ich nicht einmal selbst etwas gewusst habe. Kelvo hat uns einfach von sich geschleudert, ohne genau nachzudenken. Er hat unter großem Druck und in nackter Angst gehandelt. Wir haben ihn verfolgt, und er wusste, dass er uns unterlegen ist.«

Nicole räusperte sich. »Kannst du uns zurück auf die Erde bringen?«

»Ohne jedes Problem«, gab sich der Zwitter überzeugt.

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Nicole breitete die Arme aus. »In Château Montagne können wir nachdenken. Wenn wir genau wissen, wie wir weiter vorgehen, werden wir Kelvo erneut beschwören.«

Zamorra deutete auf die Echsenartige, die das Gespräch gebannt und reglos verfolgte. »Du vergisst, dass sich Kelvo wieder in dieser Welt aufhält. Wahrscheinlich bringt er erneut den gläsernen Tod über die Staublinge und die Wüstensprinter. Wir müssen ihn aufhalten.«

»D… du hast Recht«, sagte Shira und teilte den anderen ihren Namen mit. »Ich bin von zu Hause aufgebrochen, um die heiße Quelle zu suchen und dich um Hilfe zu bitten. Doch du bist schon hier.«

»Das alles ist kompliziert«, sagte Zamorra und dachte daran, dass für ihn die Geschehnisse, die sich aus Shiras Sicht vor einer Ewigkeit ereignet hatten und offenbar zur Grundlage eines Mythos vom Helden Professorzamorra geworden waren, erst wenige Stunden zurücklagen.

»Seit wann wütet der gläserne Tod wieder in eurer Welt?«, fragte Nicole.

Shira antwortete ohne zu zögern. Ihr Blick haftete unverändert an Zamorra. »Vor elf Zyklen begann es. Da wurde der erste tote Staubling gefunden. Ihr Name war Eleni. Danach starben in jeder Nacht eine oder mehrere aus unserem Volk. Schließlich brach ich auf, um dich zu suchen, obwohl niemand mehr an dich glaubt und ich verspottet wurde.«

Der Parapsychologe nickte unangenehm berührt. Es gefiel ihm nicht, als gottähnliche Gestalt angesehen zu werden. Dass der Mythos um ihn offenbar am Zerfallen war, erleichterte ihn. »Geh nach Hause, Shira. Wir werden den gläsernen Tod erneut besiegen und er wird nie wieder zurückkommen.«

Shira öffnete das Maul, doch sie antwortete nicht. Erst nach einigen Momenten sagte sie: »Dann ist meine Mission erfüllt. Ich habe Angst, den Heimweg anzutreten. Was, wenn die Wüstensprinter mich finden, oder noch schlimmer, wenn sie mich verfolgen und unsere Kolonie entdecken?«

»Wo lebt ihr?«, fragte Nicole und dachte daran, dass Zamorra Lika vor kurzem - und vor zweitausend Jahren -empfohlen hatte, die Wüste zu durchqueren und zusammen mit ihrem Volk einen Platz zu suchen, an dem sie vor den Wüstensprintern in Sicherheit war.

»Jenseits der großen Wüste, die alle außer mir für unendlich hielten.«

Nicole lächelte.

Der Zwitter sagte: »Ich bringe dich nach Hause.« Er wandte sich an Zamorra und Nicole. »Ich bin gleich wieder da. Dann kümmern wir uns um das Problem Kelvo. Diesmal wird uns nichts aufhalten!«

Kaum war das letzte Wort ausgesprochen, bückte er sich, berührte Shira und verschwand mit ihr.

***

Anderswo auf dieser Welt

Kelvo hatte ganz entgegen seinen Gewohnheiten am Tage gejagt, nachdem er den verhassten Beschwörern nur dadurch entkommen war, dass er sie in die Vergangenheit geschickt hatte.

Sie hatten ihn verletzt, ihn beinahe vernichtet!

Entkräftet war er über eine ganze Schar der saftigen Spinnenkreaturen hergefallen und hatte ihnen Flüssigkeit und Leben entzogen, um wieder zu Kräften zu kommen.

Nun ging es ihm besser. Er hatte noch lange nicht zu seiner alten Stärke zurückgefunden, aber er siechte immerhin nicht mehr am Rande des Todes.

Für ihn hatte sich ein Kreis geschlossen.

Er hatte immer gewusst, dass es früher oder später geschehen musste. Er erinnerte sich an jenen verhängnisvollen Tag vor zweitausend Jahren. Es war hier gewesen, in dieser Welt. Er hatte sich in der heißen Quelle gelabt, als er bemerkte, dass sich ihm jemand näherte. Drei Wesen, zwei gehörten derselben Spezies an, eines war eine undefinierbare Kreatur, in der gewaltige Magie tief vergraben lag.

Kelvo war damals aus der Quelle gestürzt, um sie auszusaugen… als ihn etwas getroffen hatte. Der Schmerz war entsetzlich gewesen, und er hatte ihn beinahe ausgetrocknet. Sofort danach hatte die magische Kreatur eine Attacke gestartet, und Kelvo war nach kurzem Kampf unterlegen gewesen.

Die drei hatten gefordert, sie in ihre Zeit zurückzuschicken. Kelvo hatte die einzige Chance zu überleben darin gesehen, ihnen zu gehorchen. Da er mit dem Wesen der Zeit vertraut war, hatte er die drei dahinsenden können, wohin sie gehörten, ohne genau zu erkennen, wo - oder besser gesagt, wann - das war.

Danach hatte Kelvo lange nachgedacht und war zu dem Ergebnis gekommen, dass er irgendwann in der Zukunft auf diese drei Kreaturen treffen und sie in die Vergangenheit schleudern würde.

Im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte hatte er diesen Zwischenfall vergessen. Doch jetzt war er auf radikale Weise daran erinnert worden. Die drei hatten ihn beschworen und ihn erneut beinahe vernichtet. Kelvo war geflohen, die Beschwörer hatten ihn verfolgt.

Er hatte in der Hitze der Auseinandersetzung keinen anderen Ausweg gesehen, als sich seiner Verfolger zu entledigen, indem er sie in die Vergangenheit schickte… zu spät erkannte er, was er getan hatte.

Der Kreis war geschlossen!

Kelvo wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Die drei mussten inzwischen zurück in seiner Gegenwart sein. Er selbst hatte ihnen vor zweitausend Jahren den Rückweg ermöglicht.

Das hieß nichts anderes, als dass sie ihn wieder beschwören würden, denn warum auch immer sie es vor wenigen Stunden getan hatten, sie hatten ihr Ziel nicht erreicht.

Kelvo hatte alle Vorbereitungen für diesen Fall schon vor fast zwei Jahrtausenden getroffen. Er hatte einen raffinierten Plan ersonnen, der ihm doppelten Nutzen bringen würde. Er würde ihn von einem Zwang befreien und zum Tod seiner Feinde führen.

»Ruft mich nur«, grollte Kelvo und kicherte. Er war bestens vorbereitet.

Denn er war nicht mehr allein.

***

An der heißen Quelle

Zamorra sah seiner Geliebten in die Augen. »Ist er dir auch unheimlich?«

»Der Zwitter?«, vergewisserte sie sich und nickte. »Seine Kräfte sind gewaltig. Und ich frage mich, ob er letzten Endes sein eigenes Süppchen kocht oder zu uns gehört.« Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Oder ob er sich auf dem Weg zur dunklen Seite befindet. Mir gefällt nicht, dass Torre Gerret ein Bestandteil seines Wesens ist.«

Gerret war einst Zamorras Todfeind gewesen. Nicht nur, weil er an der Quelle des Lebens nicht die ersehnte Unsterblichkeit erlangt hatte, sondern auch, weil er Zamorra fälschlich die Schuld am Tod seines Sohnes Balder Odinsson gab.

»Er hat Shira ganz nebenbei von ihren Verletzungen geheilt. Er teleportiert und überwindet dabei gewaltige Distanzen. Er geht mit seinen magischen Kräften gegen einen mächtigen Dämon wie Kelvo vor und wechselt zwischen Dimensionen, wie es ihm in den Sinn kommt.« Zamorra atmete geräuschvoll aus. »Hab ich was vergessen?«

»Sind ihm überhaupt Grenzen gesetzt?«, fragte Nicole, führte den Gedanken aber nicht weiter aus, weil der Zwitter wieder zwischen ihnen auftauchte.

»Wenn Shira tot gewesen wäre, hätte ich sie nicht mehr ins Leben zurückholen können«, antwortete der Neuankömmling. »Ist deine Frage damit beantwortet?« Er wandte sich ab. »Und jetzt beschwören wir Kelvo.«

»Wir sollten nachdenken«, bremste Zamorra seinen Enthusiasmus. »Das letzte Mal ging es nicht gut aus.«

»Das letzte Mal kannten wir ihn noch nicht. Diesmal werde ich mich nicht hereinlegen lassen. Ich weiß nun genau über Kelvos Kräfte Bescheid.«

Jetzt fiel Zamorra auf, dass der Zwitter einen Ast in den Händen hielt. Offenbar hatte er ihn von seinem Ausflug mitgebracht. Damit zeichnete er das Beschwörungssymbol des Dämons in den Wüstensand.

»Seid ihr bereit?«

Zamorra nickte grimmig. Er rief das Amulett, um gewappnet zu sein. Nicole hielt den Dynastie-Strahler in der Hand.

»Dann gibt es keinen Grund mehr, noch länger zu zögern.« Der Zwitter murmelte die fremdartigen Worte der Beschwörungsformel, die Kelvo zwang, hier aufzutauchen.

Wieder schien die Welt in einem Flammenwirbel zu explodieren. Heiß und mit gewaltigem Fauchen jagten flackernde Zungen auf die drei zu.

Der Zwitter löschte die Feuerlohen mit einer Handbewegung, ehe sie ihn oder seine Begleiter erreichen konnten.

Das bereits hinlänglich bekannte schwarze Wallen wogte im Umfeld des magischen Beschwörungssymbols. Und die Stimme des Dämons erscholl. »Die Frau befindet sich in der Gewalt meines Sklaven Sharigk. Wenn ihr mich angreift oder auch nur eine rasche Bewegung durchführt, tötet er sie.«

Zamorra wirbelte herum und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Nicht nur Kelvo war gekommen. Ein unförmiger Dämon, der nur aus Muskelsträngen, einem Dutzend glutroter Augen und schleimigen Extremitäten zu bestehen schien, stand hinter Nicole und hielt ihre Kehle umklammert.

Zwei tentakelartige Auswüchse waren um Nicoles Leib geschlungen und quetschten ihre Arme an den Körper. Triefende Pseudopodien waren um ihre Beine gewickelt. Ein schleimiger Faden lag quer über ihrem Gesicht und presste ihr den Mund zu. Sie hatte nicht die geringste Chance zu entkommen. Ihre Augen rollten panisch, ihr Blick huschte unstet umher.

»Ich kann meinem Sklaven auch befehlen, ein wenig Schleim in die jämmerlichen Nasenöffnungen der Frau fließen zu lassen. Dann wird sie langsam aber sicher ersticken.«

»Was willst du?«, stieß Zamorra bebend hervor. Kelvo hatte ihn hinterrücks schachmatt gesetzt.

»Liegt das nicht auf der Hand?«, dröhnte es aus der Schwärze. »Ich will wissen, warum ihr mich immer wieder beschwört. Und außerdem soll mir diese ganz erstaunliche magische Kreatur im Körper eines Menschen einen großen Gefallen tun.« Ein hässliches Lachen folgte.

»Ich?«, fragte der Zwitter. »Dir einen Gefallen tun? Wieso sollte ich?«

»Weil die Frau sonst stirbt.«

»Was geht es mich an?«

Zamorras Herzschlag setzte aus. War das eine leere Drohung des Zwitters? Oder war er wirklich bereit, Nicole sterben zu lassen?

»Du kannst mich nicht bluffen«, krächzte Kelvo. »Ich war lange genug auf der Welt der Menschen, um euch gut kennen zu lernen. Du würdest sie niemals opfern. Eure lächerliche Ethik erlaubt es dir nicht.«

»Ich bin kein Mensch«, sagte der Zwitter kalt. »Wie du sehr richtig erkannt hast, besitze ich lediglich den Körper eines Menschen.«

»Wir haben dich beschworen«, mischte sich Zamorra ein, der nicht ertragen konnte, Nicole hilflos in der Gewalt des Ekel erregenden Dämons zu sehen, »weil wir auf der Suche nach einem Menschen sind, der dich vor Jahrhunderten jagte. Ein Unsterblicher.«

»Du bist also bereit, auf meine Bedingungen einzugehen«, erkannte Kelvo zufrieden. »Ich weiß, von wem du redest. Ich erinnere mich nur allzu gut an ihn. Aber ich sehe keine Veranlassung, euch zu sagen, was ich über ihn weiß.«

»Du stirbst, wenn du schweigst«, schrie der Zwitter mit sich überschlagender Stimme. Er konnte nicht akzeptieren, dass so dicht vor dem Ziel alles zusammenbrach.

Ein nebelhafter Auswuchs wallte auf den Zwitter zu. »Du wirst deine Drohung nicht wahr machen, solange die Frau in der Gewalt meines Sklaven ist.« Dann änderte sich sein Tonfall. »Sharigk! Ersticke sie!«

Zamorra wirbelte herum. Aus der schleimigen Extremität, die über Nicoles Gesicht lag, wuchsen zwei winzige Tentakel und krochen auf ihre Nasenlöcher zu. Zamorras Gedanken überschlugen sich. »Lass sie leben! Wir tun, was du verlangst.«

Nicoles Augen weiteten sich, als sie keine Luft mehr holen konnte. Ihre Muskeln zuckten, doch der Dämon ließ ihr nicht den geringsten Spielraum. »Ich gehe ebenfalls auf deine Bedingungen ein«, kapitulierte der Zwitter.

Augenblicklich zogen sich die Schleimfäden aus Nicoles Nase zurück. Zamorra atmete erleichtert auf.

»Dann kommen wir zu meiner zweiten Forderung«, sagte Kelvo an den Zwitter gewandt. »Du verfügst über ganz und gar erstaunliche magische Kräfte. Du wirst mir einen Gefallen tun. Es gefällt mir nicht, dass ich an dieses Beschwörungssymbol gebunden bin. Wer es zeichnet und die Formel spricht, zwingt mich zu erscheinen. Du wirst die Macht, die das Symbol über mich hat, brechen.«

»Du verlangst Unmögliches«, sagte der Zwitter.

Ein dumpfes Grollen drang aus der Schwärze. »Dir ist es nicht unmöglich! Du kannst es! Und du wirst es tun!«

»Und dann?«

»Dann werde ich mich zurückziehen.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Es bleibt dir keine andere Wahl. Ich werde meinen Diener zurückrufen und von hier verschwinden, auf dass wir uns nie wieder begegnen.«

Der Zwitter bebte vor Wut. »Du forderst zu viel.«

»Zu viel, um das Leben der Frau zu retten?«, fragte der Dämon höhnisch.

»Tu es«, zischte Zamorra. »Nicole muss leben!«

Der Zwitter drehte sich um und bückte dem Parapsychologen in die Augen. »Weißt du, was du verlangst?«

»Tu es!«

Schweigen…

»Du solltest dich schnell entscheiden«, sagte Kelvo. »Sharigk verstärkt bereits den Druck seiner Tentakel, und das wird der Frau nicht gut bekommen. Ihre Knochen sind zerbrechlich.«

Der Zwitter nickte. »Ich werde es tun. Aber lass sie zuerst frei.«

»Wenn du den Zwang von mir genommen hast, werde ich es sofort befehlen.«

»Wie du willst.« Der Zwitter verwischte das Beschwörungssymbol unter Kelvos wallender Präsenz. Seine Lippen formten unhörbare Worte. »Das war es.«

Zamorra gingen die Augen über. Er hatte mit etwas Spektakulärerem gerechnet.

Kelvo lachte. »Du hast es getan! Ich bin frei, ich spüre es!«

»Ich habe dich zur Hälfte befreit«, schränkte der Zwitter ein. »Der-Vorgang ist noch nicht abgeschlossen. Nun befiehl deinen Diener, Nicole freizulassen. Dann werde ich es beenden.«

»Ja!«, schrie Kelvo, und die schleimigen Tentakel gaben Nicole frei. Sharigk zog die Extremitäten in seinen Leib zurück.

Zamorra sprang zu Nicole, die kraftlos zu Boden fiel. Er packte sie und zog sie aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Sie hing reglos in seinen Armen. Hastig tastete er nach ihrem Puls. Er schlug langsam aber regelmäßig.

Als Zamorra sich umwandte, sah er, dass aus den Händen des Zwitters eine grünlich leuchtende magische Energieentladung auf den Dämon zujagte. Doch ehe die Attacke Kelvo erreichte, war die Schwärze verschwunden, als hätte sie nie existiert.

Ebenso löste sich der Sklave des Dämons auf.

***

»Er hat uns hereingelegt«, fluchte der Zwitter wenig später. »Ich kann seine Präsenz in dieser Dimension nicht mehr spüren.«

Nicole war nicht ernsthaft verletzt und bereits wieder bei Bewusstsein. »Kelvos Sklave hat mich überrascht. Er stand plötzlich hinter mir, noch während sich sein Meister materialisierte. Es ist meine Schuld!«

Zu Zamorras Überraschung widersprach der Zwitter. »Niemand hätte damit rechnen können, dass Kelvo nicht allein kommt. Wir haben ihn unterschätzt. Er muss sich alles zusammengereimt und sich darauf vorbereitet haben, dass wir ihn wieder beschwören werden. Wir sind ihm alle in die Falle gegangen.«

»Du hast die Macht des Beschwörungssymbols tatsächlich gebrochen?«, fragte Zamorra.

»Er wird nie wieder auftauchen müssen, wenn jemand ihn beschwört«, bestätigte der Zwitter. »Ich konnte ihn nicht täuschen. Es war die einzige Chance, Nicoles Leben zu retten.«

Es handelte sich um einen beispiellosen-Vorgang. Nie zuvor hatte Zamorra von etwas Derartigem gehört. Mit dem Zwitter hatte eine Wesenheit die Bühne betreten, die jede Grenze sprengte.

Der Meister des Übersinnlichen setzte sich in den Wüstensand am Rand der heißen Quelle. »Wir wissen jetzt, dass Kelvo uns tatsächlich Auskunft über den Unsterblichen geben kann. Aber es wird schwierig werden, ihn jemals wiederzufinden.«

Der Zwitter bedeutete Zamorra aufzustehen. »Ich werde euch zurück auf die Erde bringen.«

»Ehe du uns im Château absetzt, sollten wir einen Abstecher in den Urwald machen, wo wir Kelvo zuerst beschworen haben. Dort liegt noch der Blaster, den Nicole verloren hat.«

Der Zwitter nickte, brachte sie zuerst auf die philippinische Insel und dann nach Château Montagne.

»Jetzt werde ich einen ganzen Tag schlafen«, setzte Nicole die anderen von ihren Absichten in Kenntnis. »Ich habe genug für heute. Dieser Dämonenschleim auf meinem Körper hat mir den Rest gegeben.«

Der Zwitter verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt etwas, das ihr wissen solltet, ehe ich gehe«, sagte er.

»Kelvo hat mir eine telepathische Nachricht hinterlassen, ehe er floh. Er teilte mir mit, dass er mit uns noch nicht fertig sei. Er sieht es als seine Aufgabe an, die Menschheit dafür zu strafen, dass wir ihn beinahe vernichtet hätten.«

Zamorra zuckte zusammen. »Was soll das heißen?«

»Er wird schon bald den gläsernen Tod auf die Erde bringen«, sagte der Zwitter und verschwand.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 835 »Geheimnis eines Toten«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 830 »Der Tod des Unsterblichen«
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